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LESERBRIEFE 


NEUE  KRAFT 

Wenn  ich  den  Stern  (deutsch)  bekomme 
und  die  schönen  Bilder  sehe  und  die  Berichte 
und  Zeugnisse  lese,  die  von  Führern  der  Kir- 
che und  glaubenstreuen  Mitgliedern  verfaßt 
wurden,  dann  bekomme  ich  neue  Kraft  für 
meine  täglichen  Aufgaben.  Besonders  gern 
lese  ich  auch  etwas  über  die  Aktivitäten,  die 
andere  Gemeinden  mit  Erfolg  durchgeführt 
haben,  und  überlege  mir,  was  wir  davon  in 
unserem  Zweig  nachmachen  könnten. 

Als  ich  die  Novemberausgabe  1996  durch- 
geblättert und  mehrere  Artikel  gelesen  hatte, 
wurde  mir  wieder  einmal  bewußt,  daß  alles, 
was  in  dieser  Zeitschrift  steht,  wirklich  von 
der  wahren  Kirche  Jesu  Christi  kommt.  Ich 
bin  sehr  dankbar  dafür,  ein  Mitglied  der 
Kirche  zu  sein. 

Hildegard  Fuchs, 

Zweig  Stade, 

Pfahl  Hamburg,  Deutschland 

DIE  ZEITSCHRIFTEN  DER  KIRCHE  LESEN 

Seit  ich  eine  Vollzeitmission  erfülle,  finde 
ich  das  Lesen  im  Liahona  (spanisch)  zuneh- 
mend interessanter.  Die  Zeitschrift,  die  wir 
jeden  Monat  bekommen,  gefällt  mir  sehr  gut. 

Vor  einigen  Monaten  gab  mir  ein  anderer 
Missionar  eine  Ausgabe  des  Liahona  aus  dem 
Jahr  1978.  Die  Artikel  darin  habe  ich  dann 
einen  Monat  lang  jeden  Abend  vor  dem  Zu- 
bettgehen gelesen.  Diese  Ausgabe  war  etwas 
ganz  Besonderes,  weil  sie  nämlich  Konferenz- 
ansprachen enthielt. 

Seit  meiner  Taufe  vor  sechs  Jahren  ist  mein 
Zeugnis,  daß  dies  die  wahre  Kirche  ist,  jeden 
Tag  stärker  geworden. 

Eider  Jashua  Hernändez, 
Nicaragua-Mission  Managua 


WIE  EIN  TAGEBUCH 

Immer,  wenn  wir  Seito  No  Michi  (japa- 
nisch) lesen,  wird  uns  bewußt,  daß  der  himm- 
lische Vater  alle  Menschen  liebt.  Außerdem 
erfahren  wir,  was  er  von  uns  erwartet. 

Ich  versuche,  am  Rand  eines  jeden  Arti- 
kels schriftlich  festzuhalten,  was  ich  beim 
Lesen  empfunden  habe.  So  wird  die  Zeit- 
schrift der  Kirche  Teil  meines  Tagebuchs. 

Mitsuo  Shimokawa, 
Gemeinde  Hikone, 
Pfahl  Kyoto,  Japan 


Für  die  Rubrik  ICH  HABE  EINE  FRAGE 
bitten  wir  unsere  jungen  Leser,  die  unten- 
stehende Frage  zu  beantworten.  Bitte  schickt 
eure  Antwort  bis  spätestens  1.  Dezember  1997 
an  die  folgende  Adresse: 

QUESTIONS  AND  ANSWERS, 
International  Magazines, 
50  East  North  Temple  Street, 
Salt  Lake  City,  Utah  841 50,  USA. 

Ihr  könnt  in  eurer  Muttersprache  schreiben, 
jedoch  bitte  entweder  mit  Schreibmaschine 
oder  in  Blockbuchstaben.  Gebt  auch  euren 
Namen,  eure  Adresse,  eure  Gemeinde  bzw. 
euren  Zweig  und  euren  Pfahl  bzw.  Distrikt 
an.  Schickt  nach  Möglichkeit  auch  ein  Foto 
mit. 

FRAGE:  Es  gibt  so  viele  Probleme  auf 
der  Welt,  daß  man  sich  ganz  schnell  eine 
negative  Einstellung  angeeignet  hat.  Wie 
kann  ich  Glauben  an  Jesus  Christus  ent- 
wickeln, um  den  negativen  Einflüssen  um 
mich  herum  entgegenzuwirken? 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN   PRÄSIDENTSCHAFT 


„ER  STILLT  MEIN 
VERLANGEN" 


Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Inzwischen  ist  mir  bewußt 
geworden,  daß  der  Trost  und 

das  Wohlgefühl,  das  ich 
an  diesem  Morgen  empfand, 

nicht  nur  auf  die  äußere 
Umgebung  -  die  Landschaft 
und  das  Meer  ...  -  zurück- 
zuführen waren,  sondern 
auf  den  inneren  Frieden  und 

die  innere  Kraft,  die  ich 

empfand,  und  auf  die  sichere 

Gewißheit,  daß  Gott  lebt. 


Eines  frühen  Morgens  stieg  ich  in  Tahiti  auf  eine  Anhöhe  oberhalb  der 
wunderschönen  Bucht,  wo  Captain  Blight  einst  mit  der  Bounty  vor 
Anker  ging.  Ich  suchte  diesen  herrlichen  Fleck  Erde  auf,  um  die  Geburt 
des  neuen  Tages  mitzuerleben.  Im  weichen  Morgenlicht  konnte  ich  Moorea,  die 
als  „Bali  Hai"  durch  das  Musical  South  Pacific  weltberühmt  gewordene  Insel,  aus 
dem  Wasser  ragen  sehen.  Das  Meer  war  ganz  ruhig;  sanft  schlugen  die  Wellen  an 
den  Strand  und  ergossen  sich  über  den  schwarzen  Vulkanstein  wie  Glasur  über 
einen  Schokoladenkuchen.  In  der  Ferne  sah  ich  Wolken  aus  dem  Meer  in  den 
Himmel  steigen;  sie  leuchten  bereits  im  Licht  der  noch  nicht  aufgegangenen 
Sonne.  Fischer  fuhren  mit  ihren  kleinen  Booten  aufs  Meer  hinaus,  um  früh  am 
neuen  Tag  ihr  Glück  zu  versuchen.  Die  Vororte  von  Papeete  lagen  unter  einem 
weichen  Dunstschleier:  die  Frühaufsteher  bereiteten  ihre  Morgenmahlzeit  zu. 

Es  sah  alles  so  vollkommen  aus.  Diese  Insel  gehört  mit  zum  Schönsten,  was 
Gott  erschaffen  hat;  in  diesem  Idyll  schien  er  ganz  nah  zu  sein.  Es  war  so  schön,  so 
friedlich,  so  still.  Mir  war,  als  sei  alles  Verlangen  in  mir  gestillt  worden,  und  ich 
mußte  an  die  Zeilen  aus  dem  23.  Psalm  denken:  „Er  führt  mich  zum  Ruheplatz  am 
Wasser.  Er  stillt  mein  Verlangen;  er  leitet  mich  auf  rechten  Pfaden,  treu  seinem 
Namen."  (Psalm  23:2,3.) 
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Inzwischen  ist  mir  bewußt  geworden,  daß  der  Trost  und  Erstens:  Studieren  Sie  nach  Möglichkeit  jeden  Tag  in 

das  Wohlgefühl,  das  ich  an  diesem  Morgen  empfand,  nicht  der  heiligen  Schrift,  vor  allem  im  Buch  Mormon  und  der 

nur  auf  die  äußere  Umgebung  -  die  Landschaft  und  das  neuzeitlichen  heiligen  Schrift. 

Meer,  so  schön  sie  auch  sein  mochten  -  zurückzuführen  Zweitens:  Beten  Sie  jeden  Tag. 

waren,  sondern  auf  den  inneren  Frieden  und  die  innere  Drittens:  Horchen  Sie  auf  die  Antwort  von  Gott. 

Kraft,  die  ich  empfand,  auf  die  sichere  Gewißheit,  daß  Gott  Viertens:  Beherzigen  Sie  sie. 

lebt,  und  auf  das  Zeugnis  davon,  daß  das  Werk  hier  auf  der  Während  einer  Pfahlkonferenz  in  Campinas  in  Brasilien 

Erde  von  Gott  ist.  Es  geht  nicht  um  das  Wo,  sondern  um  das  hat  der  Herr  einmal  mein  Verlangen  gestillt,  als  ich  die  be- 

Wie.  Im  23.  Psalm  heißt  es,  daß  Gott  unser  Verlangen  stillt,  gabte,  fähige  und  charmante  Pfahl-FHV-Leiterin,  Vilma 

Er  erfüllt  uns  die  Seele,  wenn  wir  den  Erretter  erkennen,  Figuereda,  sprechen  hörte.  Sie  erzählte  von  der  großen  Er- 

indem  wir  seine  Gebote  halten  und  ihm  dienen.  regung,  die  sie  empfunden  hatte,  und  von  der  Offenbarung 

Joseph  Smith  hat  uns  nicht  nur  die  Botschaft  von  der  bezüglich  der  Wahrheit  der  Kirche,  die  ihr  zuteil  geworden 

Wiederherstellung  durch  Gott  gebracht,  sondern  uns  auch  war,  als  die  Missionare  ihr  vom  Evangelium  erzählt  hatten. 

gezeigt,  wie  wir  selbst  Offenbarung  empfangen  und  mit  Gott  Sie  wurde  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  von  neuem  ge- 

in  Verbindung  stehen  können.  Er  hat  über  die  Verwirrung  boren  -  voller  Energie  und  Überzeugung  und  beseelt  von 

geschrieben,  die  er  als  Junge  empfand,  und  gesagt,  daß  er  dem  Wunsch,  ihren  Bekannten  und  anderen  von  der  heilen' 

„mit  diesen  äußersten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte"  den,  heilig  machenden  Botschaft  des  Evangeliums  zu  er- 

(Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte  1:11).  Er  fühlte  sich  ge-  zählen.  Jeden  Monat  lief  sie  ein  Paar  Schuhe  durch,  weil  sie 

drängt,  in  der  heiligen  Schrift  zu  lesen,  um  dort  Führung  zu  so  viel  zu  Fuß  unterwegs  war.  Ihr  Mann,  der  damals  nicht  der 

suchen,  die  ihm  im  Brief  des  Jakobus  auch  zuteil  wurde:  Kirche  angehörte,  sich  aber  Gedanken  wegen  der  hohen 

„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weisheit,  dann  soll  er  sie  Ansprüche  an  den  begrenzten  Etat  seiner  Familie  machte, 

von  Gott  erbitten."  (Jakobus  1:5.)  Joseph  Smith  schreibt:  erkundigte  sich:  „Kann  die  Kirche  dir  nicht  wenigstens  ein 

„Endlich  kam  ich  zu  dem  Schluß,  daß  ich  entweder  in  Paar  Schuhe  kaufen?"  Ihre  Schuhsohlen  wurden  zwar  dünn, 

Finsternis  und  Verwirrung  bleiben  oder  das  tun  müsse,  was  doch  ihr  inneres  Verlangen  wurde  gestillt. 

Jakobus  sagt,  nämlich  Gott  bitten."  (Joseph  Smith  -  Lebens-  Jeder  von  uns  kann  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 

geschichte  1:13.)  Sicher  hat  er  auch  die  folgenden  Verse  im  ein  Zeugnis  haben.  Er  gibt  uns  Erklärungen  und  schenkt  uns 

Brief  des  Jakobs  gelesen:  „Wer  bittet,  soll  aber  voll  Glauben  Offenbarung.  Der  Psalmist  sagt:  „Du  deckst  mir  den  Tisch 

bitten  und  nicht  zweifeln;  denn  wer  zweifelt,  ist  wie  eine  vor  den  Augen  meiner  Feinde.  Du  salbst  mein  Haupt  mit  Ol, 

Welle,  die  vom  Wind  im  Meer  hin  und  her  getrieben  wird."  du  füllst  mir  reichlich  den  Becher."  (Psalm  23:5.) 

(Jakobus  1:6.)  Joseph  Smith  kniete  nieder,  um  dem  Herrn  Jesus  hat  gesagt:  „Wenn  jemand  mich  liebt,  wird  er  an 

seinen  Herzenswunsch  vorzutragen.  Dann  mußte  er  gegen  meinem  Wort  festhalten;  mein  Vater  wird  ihn  lieben,  und 

die  Finsternis  ankämpfen,  die  ihn  plötzlich  umgab.  Danach  wir  werden  zu  ihm  kommen  und  bei  ihm  wohnen."  (Johan- 

kam  das  Licht  der  Botschaft  von  Gott.  Sein  Beten  wurde  nes  14:23.) 

vollständig  erhört,  und  er  bekam  ausführliche  Weisungen.  Viele  Menschen  auf  der  Welt  scheinen  es  sehr  nötig  zu 

Können  wir  daraus  nicht  lernen,  was  wir  tun  müssen,  da-  haben,  daß  Güte  und  Anständigkeit  in  ihrem  Herzen  wieder- 

mit  Gott  uns  die  Lösung  für  die  schwierigen,  verwirrenden  hergestellt  werden.  Kann  nicht  jedes  Mitglied  der  Kirche 

Probleme  des  Lebens  zuteil  werden  lassen  kann?  viel  Gutes  in  unserer  Gesellschaft  bewirken,  indem  es  jeder- 

Ich  möchte  dazu  vier  Schritte  vorschlagen:  zeit  und  in  jeder  Situation  demütig,  klug  und  eindrucksvoll 
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nach  seiner  Überzeugung  lebt?  Das  kann  zum  Beispiel  der 
junge  Anwalt  sein,  der  den  Mut  hat,  anderen  mit  der 
Stimme  der  Vernunft  deutlich  zu  machen,  daß  es  kein  „Ver- 
brechen ohne  Opfer"  gibt.  Das  können  zum  Beispiel  die 
Arzte  sein,  die  sich  unabhängig  voneinander  weigern,  uner- 
wünschte Kinder  abzutreiben.  Das  können  zum  Beispiel  die 
Lehrer  sein,  die  jungen  Menschen  im  Geschichts-,  Chemie- 
oder Mathematikunterricht  durch  ihr  Beispiel  sittlich  rich- 
tiges Verhalten  und  Zivilcourage  vermitteln.  Das  können  die 
Geschäftsleute  sein,  die  sich  weigern,  zwielichtige  Geschäfte 
zu  machen.  Es  wäre  sicher  auch  hilfreich,  wenn  alle  Mitglie- 
der Geschäfte  boykottieren  würden,  die  Pornoliteratur  ver- 
kaufen. Wären  da  nicht  auch  diejenigen  ein  gutes  Beispiel, 
die  ein  wichtiges  Regierungsamt  innehaben  und  ihr  Han- 
deln stets  von  Ehrgefühl  und  Integrität  bestimmen  lassen. 


Das  wäre  der  Beginn  einer  anderen  Art  von  Revolution  - 
einer  Revolution  des  Denkens  und  der  Absichten,  einer 
stillen  Revolution,  bei  der  jeder  für  sich  kühn  nach  seinem 
Gewissen  handelt.  Solcher  Mut  schadet  der  Glaubwürdig- 
keit nicht,  sondern  fördert  sie  im  Gegenteil.  Nur  wer  nach 
seinem  Gewissen  und  seinen  Glaubensgrundsätzen  handelt, 
kann  inneren  Frieden  und  innere  Sicherheit  finden. 

Mögen  alle,  die  nach  ihrem  Gewissen  handeln  möchten, 
inneren  Frieden  spüren.  Wer  sein  inneres  Verlangen  stillen 
möchte,  dem  lege  ich  die  folgenden  Worte  des  Erretters  ans 
Herz:  „Dein  Glaube  hat  dir  geholfen."  (Matthäus  9:22.)  Wer 
einmal  diesen  Glauben  erlangt  hat,  für  den  gilt  die  Verhei- 
ßung aus  dem  23.  Psalm:  „Lauter  Güte  und  Huld  werden  mir 
folgen  mein  Leben  lang,  und  im  Haus  des  Herrn  darf  ich 
wohnen  für  lange  Zeit."  (Psalm  23:6.)  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

1.  Wir  empfinden  inneren  Frieden, 
innere  Kraft  und  Sicherheit,  wenn 
wir  wissen,  daß  Gott  lebt,  und  ein 
Zeugnis  von  seinem  Werk  auf  Erden 
haben. 

2.  Es  gibt  vier  Schritte,  wie  man 
Antwort  von  Gott  erhalten  kann, 
nämlich  indem  man  nach  Mög- 
lichkeit täglich  in  der  heiligen 
Schrift  studiert,  jeden  Tag  betet, 
auf  die  Antwort  von  Gott  horcht 
und  sie  beherzigt. 

3.  Güte  und  Anständigkeit  erfüllen 
uns,  wenn  wir  voll  sittlichem  Mut 
nach  den  Lehren  des  Evangeliums 
leben. 


EINE  UNERWARTETE 

TAUFE 


Bart  L.  Andersen 

ILLUSTRATION  VON  MIKE  MALM 


k  ls  eines  Sonntags  bekanntgegeben  wurde,  daß  die  Jun- 

/_\  gen  Männer  in  meiner  Gemeinde  sich  für  die  Toten 

-L-   -A_  taufen  lassen  würden,  dachte  ich  mir:  Schade,  daß  ich 

nicht  dabeisein  kann.  Weiter  dachte  ich  darüber  nicht  nach, 

denn  ich  wußte,  daß  ich  schwerlich  mitfahren  konnte,  weil 

ich  an  Gehirnlähmung  leide. 

Am  Tag,  als  die  Jungen  Männer  zum  Tempel  fuhren,  holte 
Mutter  mich  und  Beau,  meinen  Bruder,  von  der  Schule  ab. 
Sie  sagte,  wir  müßten  uns  beeilen,  denn  der  Bischof  würde 
uns  um  halb  sechs  abholen.  Ich  hörte  gar  nicht  richtig  zu, 
denn  ich  dachte,  daß  sie  nur  meinen  Bruder  meinte. 

Dann  sagte  sie:  „Bart,  du  mußt  dich  beeilen;  iß  etwas  und 
dusch  dich  und  zieh  dir  dann  deine  Sonntagssachen  an." 

Ich  fragte:  „Wieso?  Fahre  ich  etwa  mit?" 

Sie  erklärte  mir,  der  Bischof  wolle  nicht,  daß  ich  mich 
ausgeschlossen  fühle.  Es  wäre  doch  schön,  wenn  ich  mit- 
käme und  zuschauen  könnte,  wie  die  anderen  Jungen  sich 
für  die  Toten  taufen  ließen.  Ich  konnte  es  gar  nicht  glauben! 
Ich  würde  heute  zum  Tempel  fahren! 

Wir  beeilten  uns,  um  rechtzeitig  fertig  zu  werden,  und  ich 
mußte  die  ganze  Zeit  vor  mich  hinlächeln.  Schon  der  Ge- 
danke, daß  ich  mit  zum  Tempel  durfte,  machte  mich  fröh- 
lich. Rick  Hansen,  der  Berater  meines  Lehrerkollegiums, 
fuhr  mich  mit  seinem  Lieferwagen  zum  Tempel.  Mein  Roll- 
stuhl paßte  problemlos  in  sein  Auto. 

Der  Tempel  war  sehr  schön.  Ich  hatte  Mitglieder  sagen 
hören,  wie  stark  der  Geist  im  Tempel  ist,  und  sie  hatten 
recht.  Als  ich  zusah,  wie  die  anderen  Jungen  getauft  wurden, 
wünschte  ich  mir,  ich  könnte  auch  mitmachen. 

Genau  in  diesem  Augenblick  trat  Bischof  Homer  auf 
mich  zu.  „Komm  mit",  sagte  er.  „Wir  müssen  dich  umziehen." 

Ich  wußte  nicht  genau,  was  er  meinte  und  wohin  ich  mit- 
kommen sollte.  Er  nahm  mich  mit  in  einen  Umkleideraum 
für  Tempelarbeiter,  und  dort  überlegten  er  und  Rick,  wie  sie 


mir  die  Taufkleidung  am  besten  anziehen  sollten.  Das  gelang 
ihnen  auch  ziemlich  gut.  Ich  schaute  an  mir  herunter  und 
dachte,  wie  schön  es  doch  ist,  ganz  weiß  gekleidet  zu  sein. 

Dann  gab  mir  ein  Tempelarbeiter  eine  Karte,  auf  der 
mein  Name  stand.  Der  Bischof  brachte  mich  zum  Tauf- 
becken, wo  ich  darauf  wartete,  daß  ich  an  die  Reihe  kam. 
Als  ich  dasaß  und  wartete,  spürte  ich  ein  ganz  besonderes 
Gefühl  in  mir  aufsteigen.  Ich  schaute  zur  Decke  empor  und 
dankte  dem  himmlischen  Vater  für  die  Möglichkeit,  die  er 
mir  geschenkt  hatte.  Außerdem  dachte  ich  an  die  Men- 
schen, für  die  ich  mich  taufen  lassen  würde,  und  fragte  mich, 
was  sie  wohl  davon  hielten,  daß  ich  mich  für  sie  taufen  ließ. 

Dann  war  ich  an  der  Reihe.  Es  war  so  still,  daß  man  eine 
Stecknadel  hätte  fallen  hören  können.  Mir  war,  als  ob  alle 
nur  mich  anschauten.  Der  Bischof  hob  mich  hoch  und  trug 
mich  in  das  Taufbecken.  Sowohl  er  als  auch  Rick  mußten 
mich  bei  der  Taufe  festhalten,  weil  meine  Muskeln  so  weich 
sind,  daß  ich  mich  nicht  alleine  aufrechthalten  kann.  Nach- 
dem die  Taufe  für  alle  Namen  vollzogen  worden  war,  verge- 
wisserte sich  der  Bischof,  daß  ich  auch  noch  richtig  atmete. 
Es  waren  insgesamt  fünf  Taufen.  Dann  zogen  der  Bischof 
und  Rick  mich  wieder  an  und  setzten  mich  in  meinen  Roll- 
stuhl. Der  Bischof  kämmte  mir  sogar  mit  seinem  Kamm  die 
Haare.  Beau  erzählte  mir,  daß  dem  Bischof  der  Schweiß 
über  das  Gesicht  gelaufen  sei,  als  er  mich  aus  dem  Ankleide- 
zimmer schob.  Ich  glaube  nicht,  daß  der  Bischof  vorher 
gewußt  hat,  wie  schwierig  es  ist,  mich  anzuziehen. 

Als  wir  für  die  Konfirmierungen  in  einen  anderen  Raum 
gingen,  war  mir  innerlich  ganz  warm.  Ich  dachte:  Wie  kommt 
es  nur,  daß  Menschen  nicht  wissen,  daß  die  Kirche  wahr  ist?  Ich 
bin  dankbar,  daß  ich  meinem  Bischof  so  wichtig  war,  daß  er 
mir  die  Möglichkeit  gab,  mich  im  Tempel  taufen  zu  lassen. 
Es  ist  so  schön  im  Tempel.  Das  Gefühl,  das  ich  dort  empfand, 
hat  mir  bewußt  gemacht,  daß  die  Kirche  wahr  ist.  D 
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MEIN        GROSSVATER, 

DER 
PROPHET 


Wie  die  Enkel  es  Janet  Thomas  erzählt  haben 


Jodi  Hinckley  ist  siebzehn  Jahre  alt. 
Sie  spielt  gerne  Tennis  und  ist  auch 
gerne  mit  ihren  Freundinnen  zu- 
sammen. Und  sie  vermißt  ihren  großen 
Bruder,  der  in  der  Deutschland-Mission 
Frankfurt  dient.  Und  weil  Jodi  in 
Salt  Lake  wohnt,  wird  sie,  wenn  sie 
jemanden  kennenlernt,  gleich  gefragt: 
„Verwandt?" 

Ja,  antwortet  sie  dann,  wir  sind 
verwandt.  Ihr  Großvater,  Gordon  B. 
Hinckley,  ist  der  Prophet  und  Präsident 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Doch  Jodi  ist  nicht  das  einzige  En- 
kelkind. Präsident  Hinckley  und  seine 
Frau  haben  fünfundzwanzig  Enkelkin- 
der. Die  Hälfte  davon  ist  im  Teenager- 
alter oder  auf  Mission,  und  sie  haben 
die  gleichen  Probleme  wie  alle  jungen 
Menschen  in  der  Kirche. 

Manchmal  meinen  die  Kinder  eines 
Bischofs  oder  eines  Pfahlpräsidenten, 
sie  müßten  vollkommen  sein,  weil  ihr 
Vater  ein  solches  Amt  innehat.  Was 
meint  ihr,  was  Präsident  Hinckleys 
Enkelkinder  empfinden?  Fast  alle 
geben  zu,  daß  sie  manchmal  das  Gefühl 
haben,  man  erwarte  von  ihnen,  daß  sie 


vollkommen  seien,  oder  man  beob- 
achte sie,  um  sie  bei  einem  Fehler  zu 
ertappen.  Aber  vor  allem  wissen  sie, 
wie  sehr  ihr  Großvater  sie  liebt  und 
sich  um  sie  sorgt.  Und  das  ist  das 
Entscheidende. 

„Ich  sehe  in  ihm  in  erster  Linie 
meinen  Opa",  erklärt  Katie  Barnes, 
neunzehn  Jahre  alt.  „Manchen  Leuten 
fällt  es  schwer,  das  zu  verstehen." 

„Ich  glaube,  manche  Menschen 
glauben,  er  würde  immer  nur  Schrift- 
stellen zitieren,  wenn  wir  ihn  sehen", 
meint  Jessica  Dudley,  siebzehn  Jahre 
alt.  „Oder  wir  würden  über  tiefgrün- 
dige geistige  Fragen  oder  Ähnliches 
sprechen.  Dabei  unterhalten  wir  uns 
nur  mit  unserem  Opa." 

Obwohl  Präsident  Hinckley  schreck- 
lich viel  zu  tun  hat,  sehen  seine  Enkel- 
kinder ihn  relativ  oft.  „Wir  sehen  ihn 
etwa  alle  zwei  Wochen",  erzählt  James 
Pearce,  siebzehn  Jahre  alt.  Alle  Kinder 
und  Enkelkinder  von  Präsident  Hinck- 
ley und  seiner  Frau  treffen  sich  minde- 
stens einmal  im  Monat  zum  Familien- 
abend. Und  sie  besuchen  ihn  auch 
schon  einmal  im  Büro,  oder  sie  gehen 
zu  Schwester  Hinckley  nach  Hause. 
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Die  meisten  Enkelkinder  haben  ihre 
Großeltern  auch  schon  begleitet,  wenn 
diese  eine  Rede  halten  mußten  oder 
ein  neuer  Tempel  geweiht  wurde. 

Wie  ist  Präsident  Hinckley  denn 
wirklich? 

„Er  ist  lustig",  meint  Spencer 
Hinckley,  neunzehn  Jahre  alt. 

„Er  erzählt  gerne  Geschichten,  über 
die  man  lachen  muß",  sagt  Ann  Hinck- 
ley, zwanzig  Jahre  alt.  „Aber  er  erzählt 
keine  Witze,  die  auf  Kosten  anderer 
Menschen  gehen.  Er  lacht  über  sich  und 
hilft  uns,  über  uns  selbst  zu  lachen." 

„Ich  höre  so  gerne  zu,  wenn  er  eine 
Geschichte  erzählt",  sagt  Katie.  „Vor 
lauter  Lachen  bringt  er  sie  kaum  zu 
Ende.  Und  weil  er  so  lacht,  wird  ihm 
die  Luft  knapp,  und  darüber  müssen 
dann  wir  lachen." 

Präsident  Hinckley  mag  gute  Ge- 
schichten. Er  liebt  seine  Enkelkinder 
von  ganzem  Herzen  und  interessiert 


Jessica  Dudley,  siebzehn  Jahre  alt, 
ist  gerne  mit  ihrem  liebevollen  Groß- 
vater zusammen,  nämlich  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley. 
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Scherzen  und  Lachen  erfüllen  den 
Raum,  wenn  Präsident  Hinckley 
und  seine  Frau,  die  seit  sechzig 
Jahren  miteinander  verheiratet  sind, 
ihre  Enkelkinder  und  Urenkel  um 
sich  scharen.  Zwei  Enkelsöhne  sind 
gerade  auf  Vollzeitmissian. 


sich  für  das,  was  sie  tun.  Jessica  nennt 
die  erste  Fragen,  die  er  stellt,  wenn  sie 
ihn  sehen:  „,Wie  geht  es  dir?  Was 
macht  dein  Job?  Wie  steht  es  mit  der 
Schule?  Mit  wem  bist  du  ausgegangen? 
Was  gibt  es  Neues?'  So  beschäftigt  er 
auch  sein  mag  -  er  hat  immer  Zeit  nur 
für  mich  und  hört  mir  zu." 


„Ich  spiele  Fußball",  erzählt  Sarah 
Dudley,  dreizehn  Jahre  alt.  Jeden  Sams- 
tag fragt  er:  ,Habt  ihr  gewonnen?' 
Wenn  ich  das  verneine,  sagt  er:  ,Das 
macht  nichts.  Das  nächste  Spiel  kommt 
bestimmt.'  Er  hat  eine  sehr  positive 
Einstellung." 

„Man  merkt,  wie  sehr  man  ihm  am 
Herzen  liegt",  sagt  Amy  Pearce,  zwan- 
zig Jahre  alt.  „Er  weiß  immer,  was  es 
Neues  bei  einem  gibt,  aber  dabei  hält 
er  sich  stets  zurück." 

Präsident  Hinckley  macht  sich 
Gedanken  um  seine  Enkelkinder  und 
die  Schwierigkeiten,  die  sie  zu  bewäl- 
tigen haben.  Einmal  ging  es  Amy  nicht 
gut.   „Er  hat  jeden  Abend  für  mich 


gebetet",  erzählt  sie,  „und  er  hat  mei- 
nen Namen  auch  auf  die  Gebetsliste 
im  Tempel  setzen  lassen.  Aber  davon 
hat  er  mir  nichts  erzählt.  Meine  Mutter 
hat  es  mir  gesagt.  Es  ist  toll,  daß  es  je- 
manden gibt,  der  sich  so  sehr  um  einen 
sorgt.  Es  war  auch  toll,  weil  er  die  ganze 
Zeit  über  gewußt  hat,  daß  ich  es 
schaffe." 

Präsident  Hinckley  rät  seinen 
Enkelkinder,  positiv  zu  denken,  wenn 
sie  sich  wegen  etwas  Sorgen  machen. 
„Er  ist  immer  positiv  gestimmt",  erklärt 
Jessica.  „Er  fordert  uns  auf,  uns  nach 
Kräften  zu  bemühen,  unser  Bestes  zu 
tun  und  zu  beten.  Dann  klappt  auch 
alles." 


DER     STERN 

10 


EINE  LUSTIGE  GROSSMUTTER 

Auch  die  Großmutter  ist  für  ihre 
Enkelkinder  etwas  ganz  Besonderes. 
Wenn  man  sie  fragt,  was  Schwester 
Hinckley  für  ein  Mensch  ist,  reagieren 
alle  gleich.  Zuerst  denken  sie  kurz 
nach,  und  dann  fangen  sie  plötzlich  an 
zu  grinsen,  noch  ehe  sie  ein  einziges 
Wort  gesagt  haben. 

Jodi  meint:  „Wir  sagen  immer,  daß 
wir  Großvater  deshalb  so  sehr  lieben, 
weil  er  Großmutter  geheiratet  hat. 
Alle  lieben  sie." 

„Sie  lächelt  immer",  fügt  James 
hinzu.  „Immer." 

„Sie  hat  etwas  Magisches  an  sich", 


meint  Ann.  „Sie  ist  klein  und  zierlich. 
Sie  hat  niemals  schlechte  Laune.  Sie 
ist  immer  fröhlich.  Sie  betrachtet  die 
Welt  schlicht  und  realistisch.  Sie  ist 
eine  lustige  Großmutter." 

„Sie  redet  auch  sehr  gerne",  meint 
Joseph  Hinckley,  dreizehn  Jahre  alt. 
„Wo  man  mit  ihr  auch  hingeht  -  man 
hat  überall  seinen  Spaß." 

„Wir  könnten  noch  stundenlang 
weiter  über  sie  erzählen",  sagt  Jessica 
zum  Abschluß. 

Schwester  Hinckley  begleitet  ihren 
Mann  oft  auf  seinen  Reisen  und  lernt 
dabei  Mitglieder  auf  der  ganzen  Welt 
kennen.  Doch  wohin  sie  auch  reisen 
mag  -  sie  denkt  immer  an  ihre  Enkel- 
kinder und  schickt  ihnen  aus  der 
ganzen  Welt  Postkarten. 

Sie  schickt  auch  jedem  Kind,  jedem 
Enkelkind  und  jedem  Urenkelkind 
eine  Weihnachtskarte.  Es  dauert  gar 
nicht  lange,  bis  jede  Familie  so  viele 
Karten  von  Großmutter  hat,  daß  man 
eine  ganze  Tür  damit  bekleben  könnte. 

Kurz  vor  Weihnachten  organisiert  sie 
eine  Weihnachtsfeier  nur  für  ihre  En- 
kelkinder.  Dann  wird  der  Tisch  mit  dem 
allerschönsten  Geschirr  gedeckt,  und 
es  gibt  etwas  Gutes  zu  essen.  Die  Eltern 
sind  nicht  eingeladen.  Diese  Feier  ist 
nur  für  die  Enkelkinder.  Und  am  Weih- 
nachtsabend kommen  alle  zusammen 
und  spielen  die  Weihnachtsgeschichte 
nach.  „Großvater  liest  die  Geschichte 
vor,  und  wir  spielen  sie  nach",  erklärt 
Sarah.  Inzwischen  gibt  es  schon  Uren- 
kelkinder,  die  einige  Rollen  überneh- 
men können.  Das  jüngste  Baby  wird  im- 
mer in  eine  provisorische  Krippe  gelegt. 

EIN  NEUER  PROPHET 

Der  Tag,  an  dem  Präsident  Howard 
W  Hunter  starb,  war  für  alle  Enkel- 
kinder  von    Präsident    Hinckley    ein 


denkwürdiger  Tag.  Sie  waren  traurig, 
daß  Präsident  Hunter  sein  Amt  nur 
so  kurze  Zeit  hatte  erfüllen  können. 
Und  sie  waren  auch  etwas  angespannt 
wegen  der  großen  Verantwortung,  die 
ihr  Großvater  jetzt  übernehmen  mußte. 
Sie  wußten,   daß   ihr  Großvater,   der 


James  und  Amy  dürfen  ihren  Groß- 
vater jederzeit  im  Büro  besuchen. 


ja  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf 
war,  der  nächste  Präsident  der  Kirche 
werden  würde. 

Joseph  und  Spencer  Hinckley 
waren  gerade  auf  einer  Campingreise 
mit  ihrem  Vater.  „Als  wir  in  eine  Stadt 
fuhren,  sahen  wir,  daß  alle  Flaggen  auf 
Halbmast  hingen.  Als  Vati  die  Flaggen 
sah,  wußte  er  sofort,  was  geschehen 
war.  Er  atmete  tief  durch." 

Während  der  feierlichen  Versamm- 
lung, in  deren  Verlauf  Präsident 
Hinckley  von  den  Mitgliedern  der 
Kirche  als  Prophet  bestätigt  wurde, 
standen  auch  alle  Enkelkinder  zum 
richtigen  Zeitpunkt  auf  und  hoben  die 
Hand,  um  den  neuen  Propheten  zu  be- 
stätigen. „Es  war  schon  ein  bemerkens- 
wertes Erlebnis",  sagt  Ada  Hinckley, 
sechzehn  Jahre  alt,  „die  Hand  zu  heben 
und  den  Propheten  der  Kirche  zu  be- 
stätigen, der  gleichzeitig  der  eigene 
Großvater   ist.   Wenn  das   Lied   ,Wir 
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danken,  o  Gott,  für  den  Propheten' 
gesungen  wird,  dann  muß  ich  immer 
daran  denken,  daß  damit  mein  Groß- 
vater gemeint  ist." 

Ada  hat  festgestellt,  daß  ein  Erleb- 
nis, das  vielen  jungen  Menschen  in  der 
Kirche  geholfen 


hat,  auch  ihr  geholfen  hat,  ein  Zeugnis 
davon  zu  erlangen,  daß  ihr  Großvater 
tatsächlich  der  Prophet  des  Herrn  ist. 
Sie  besuchte  eine  JD-Konferenz,  in 
der  es  darum  ging,  wie  man  ein  Zeug- 
nis vom  Propheten  erlangt.  „Diese 
Versammlung  hat  mir  sehr  ge- 
holfen, ein  Zeugnis  da- 
von zu  erlangen,  daß 
er  ein  Prophet  ist 
und  die  Kirche 
führt.  Ich  weiß, 
daß  das  stimmt." 
Katie  sagt:  „Ich 


"XJ: 


habe  ihn  als  Propheten  bestätigt,  nicht 
als  Großvater.  Und  ob  der  Prophet  nun 
mein  Großvater  ist  oder  nicht  —  ich 
muß  selbst  herausfinden,  ob  die  Kirche 
wahr  ist.  Ich  weiß,  daß  sie  wahr  ist." 

Haben  die  Enkelkinder  eine  Ände- 
rung im  Verhalten  ihres  Großvaters 
bemerkt,  nachdem  er  als  Präsident  der 
Kirche  bestätigt  worden  waren?  James 
antwortet  auf  diese  Frage:  „Zuerst  war 
er  sehr  still  und  einfach  nur  demütig." 

„Er  hat  sich  mehr  zurückgezogen", 
meint  Ada.  „Ich  glaube,  demütig  ist 
ein  gutes  Wort.  Es  ist  toll,  wenn  man 


Schwester  Hinckley,  die  ihren  Mann  auf  seinen 
Reisen  durch  die  Welt  begleitet,  ist  dabei  mit 
vielen  Kulturen  in  Kontakt  gekommen.  Sie  erzählt 
ihren  Enkelkindern  oft  davon  und  bringt  ihnen 
Souvenirs  mit. 


Leute  über  ihn  reden  hört,  die  nicht 
wissen,  daß  wir  Verwandte  sind.  Die 
Leute  mögen  ihn  einfach." 

Jessica  merkt  eine  Veränderung  in 
ihm,  wenn  er  eine  Ansprache  hält. 
„Während  der  Generalkonferenz  kann 
man  gewissermaßen  den  , Mantel'  sei- 
ner Berufung  an  ihm  sehen." 

Amy  findet  das  auch.  „Er  hält  eine 
Ansprache  und  sagt  dabei  Erstaun- 
liches. Ich  denke  dann:  Wow.  Wenn 
wir  ihn  im  Büro  besuchen,  sehe  ich  in 
ihm  beides  -  Prophet  und  Großvater  in 
einem." 

Obwohl  ihr  Großvater  mit  wich- 
tigen und  einflußreichen  Leuten  und 
Führern  zusammenkommt,  läßt  er  sich 
davon  doch  nicht  beeindrucken.  Amy 
erzählt:  „Wenn  er  mit  dem  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  oder  jemand 
anderem,  der  gleich  wichtig  ist,  zusam- 
mengetroffen ist,  fragen  wir  hinterher: 
,Warst    du    aufgeregt?' 


Dann  antwortet  er:  ,Das  ist  doch  auch 
nur  ein  Mensch.'  Das  Amt  beziehungs- 
weise die  Position  eines  Menschen 
sind  ihm  nicht  wichtig.  Für  ihn  sind 
alle  Menschen  gleich.  Ob  er  nun  mit 
einem  Präsidenten  oder  einer  Hausfrau 
zusammentrifft  -  er  verhält  sich  immer 
gleich." 

„Ja",  sagt  James,  „er  empfindet  Ach- 
tung für  alle  Menschen." 

ER  VERSTEHT  EUCH 

Fragt  eines  von  Präsident  Hinckleys 
Enkelkindern,  ob  ihr  Großvater,  der 
Prophet,  weiß,  wie  das  Leben  heute  für 
junge  Leute  ist.  Die  Antwort  kommt 
schnell  und  bestimmt.  „Er  hat  keine 
negative  Einstellung  zu  unserer  Gene- 
ration", erklärt  Katie.  „Er  denkt  wirk- 
lich positiv.  Ich  glaube,  manchmal 
möchte  er  gerne  selbst  noch  einmal 
jung  sein." 

„Versteht  er  die  jüngere  Genera- 
tion?" fragt  Spencer  und  gibt  sich  die 
Antwort  gleich  selbst.  „Ja,  nämlich 
wegen  uns." 

„Er  kennt  uns",  sagt  Ann.  „Und  er 

weiß,  was  wir  zu  tun  haben,  welchem 

Druck  wir  ausgesetzt  sind  und  worüber 

wir   uns   freuen.   Er  weiß, 

was  uns  schwer-  und  was 

uns  leichtfällt." 

So  wie  der  Prophet 

für  seine  Enkelkinder 

betet,  so  betet  er  auch 


für  die  jungen  Menschen  in  der  Kirche. 
Und  er  weiß,  daß  in  jedem  Tempel  je- 
den Tag  besonders  für  die  Jugend  der 
Kirche  gebetet  wird.  Der  Rat,  den  ei- 
sernen Enkeln  gibt,  ist  wichtig  für 
alle  jungen  Menschen:  Tut  euer  Bestes. 
Strengt  euch  an.  Tut  das,  was  recht  ist. 


Mary  Dudley,  zwölf  Jahre  alt, 
hatte  Angst,  ihr  Großvater  wäre 
nach  seiner  Berufung  zum  Pro- 
pheten nicht  mehr  ihr  Großvater. 
Doch  inzwischen  weiß  sie,  daß 
diese  Angst  unbegründet  war. 


Als  Jessica  einen  Kurs  am  Ricks 
College  besuchte,  wußte  außer  ihren 
besten  Freundinnen  niemand,  wer  ihr 
Großvater  ist.  Der  Lehrer  fragte,  ob 
einer  von  den  Studenten  schon  einmal 
Präsident  Hinckley  oder  eine  andere 
Generalautorität  kennengelernt  habe. 
Doch  Jessica  meldete  sich  nicht  -  nicht 
weil  sie  verlegen  gewesen  wäre,  son- 
dern weil  sie  einfach  hören  wollte,  was 
die  anderen  sagten.  „Ich  fand  es  inter- 
essant zu  hören,  daß  alle  ihn  gerne 
bei  einer  Tempelweihung  oder  bei  der 
Generalkonferenz  sehen." 

„Was  habe  ich  doch  für  ein  Glück", 
meint  Ann,  „daß  ich  ihn  als  Men- 
schen kenne,  als  Großvater  und  gleich- 
zeitig als  Prophet!  Das  ist  etwas  ganz 
Besonderes!"  D 


Worte  des  lebenden  Propheten 

Erkenntnisse  und  Ratschläge  von  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
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BEHANDELN  SIE  IHRE  FRAU  ALS  IHREN 
GRÖSSTEN  SCHATZ 

„Liebe  Brüder,  Sie  werden  in  Ihrem  ganzen 
Leben  keinen  größeren  Schatz  mehr  finden  als  die 
Frau,  in  deren  Augen  Sie  geschaut  haben,  als  sie  sich  im 
Haus  des  Herrn  über  den  Altar  hinweg  die  Hand  gereicht 
haben.  Sie  ist  Ihr  kostbarster  Besitz  in  Zeit  und  Ewigkeit.  Sie 
ist  Ihre  Gefährtin  -  bringen  Sie  Ihr  die  entsprechende 
Achtung  entgegen.  Respektieren  Sie  sie,  und  leben  Sie  ge- 
meinsam ein  ehrenhaftes  Leben.  Dann  werden  Sie  glücklich 


sein 


«  l 


UNGEHORSAME  KINDER 

„Ich  weiß,  es  kommt  hin  und  wieder  vor,  daß  ein  Kind 
sich  trotz  all  Ihrer  Bemühungen  auflehnt.  Geben  Sie  nicht 
auf.  Solange  Sie  es  weiter  versuchen,  ist  noch  nichts  ver- 
loren. Aber  bleiben  Sie  am  Ball!"  2 

GELEGENHEIT  ZUM  LERNEN 

„Ihr  geht  alle  zur  Schule.  Verschwendet  eure  Zeit  nicht. 
Euer  ganzes  Leben  lang  werdet  ihr  nie  wieder  so  die  Mög- 
lichkeit zum  Lernen  haben.  Macht  jetzt  das  Beste  daraus.  Es 
ist  wunderbar  fördernd,  es  ist  hart,  es  ist  anstrengend.  Doch 
wie  herrlich  ist  es  auch,  daß  euch  das  gesamte  Wissen  voran- 
gegangener Jahrhunderte  zur  Verfügung  steht!  Geht  weiter 
aufs  College  oder  eine  andere  weiterführende  Schule  -  was 
immer  ihr  möchtet.  Doch  nutzt  jede  Gelegenheit,  die  sich 
euch  bietet,  denn  der  Herr  hat  euch  durch  eine  Offenbarung 
an  den  Propheten  Joseph  Smith  das  Gebot  gegeben,  euch 
nicht  nur  geistiges  Wissen  anzueignen,  sondern  auch  welt- 
liches Wissen.  Das  ist  eure  Pflicht,  und  ihr  könnt  es  euch 
nicht  leisten,  eure  Zeit  zu  verschwenden.  Es  gibt  so  viel  zu 
lernen.  Seid  klug.  Gebt  euch  die  allergrößte  Mühe."  3 


DIE  MACHT  DES  BETENS 

„Wie  schön  ist  es  doch,  daß  ihr  jungen  Leute 
niederknien  und  morgens  und  abends  ein  ernst- 
haftes Gebet  sprechen  könnt.  Dazu  beglückwün- 
sche ich  euch.  Das  Beten  setzt  die  Kräfte  des  Himmels  für 
uns  frei.  Das  Beten  ist  die  große  Gabe,  die  der  himmlische 
Vater  uns  geschenkt  hat  und  mit  deren  Hilfe  wir  uns  ihm 
nahen  und  im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus  mit  ihm 
sprechen  können.  Betet  oft!  Ihr  könnt  es  nicht  allein  schaf- 
fen. Ihr  könnt  euer  Potential  nicht  allein  verwirklichen.  Ihr 
braucht  die  Hilfe  des  Herrn."  4 

PORNOGRAPHIE 

„Laß  Tugend  immerfort  deine  Gedanken  zieren."  [LuB 
121:45.]  Auf  dieser  Welt  gibt  es  soviel  Schmutz  und  Begierde 
und  Pornographie.  Wir  Heiligen  der  Letzten  Tage  müssen 
uns  darüber  erheben  und  als  Bollwerk  dagegenstehen.  Ihr 
könnt  es  euch  nicht  leisten,  euch  daran  zu  beteiligen.  Ihr 
könnt  es  euch  einfach  nicht  leisten,  euch  daran  zu  beteiligen. 
Ihr  müßt  es  aus  eurem  Inneren  verbannen.  So  wie  Tabak 
macht  auch  Pornographie  süchtig  und  zerstört  diejenigen, 
die  sich  darauf  einlassen.  ,Laß  Tugend  immerfort  deine 
Gedanken  zieren.'"  5 

DER  ZEHNTE 

„Manche  von  Ihnen  haben  finanzielle  Schwierigkeiten. 
Das  weiß  ich.  Sie  haben  nie  genug  Geld.  Das  weiß  ich.  Sie 
müssen  sich  abmühen,  um  geradeso  zurechtzukommen.  Was 
kann  man  dagegen  tun?  Ich  weiß  keine  andere  Lösung  als 
die,  den  Zehnten  zu  zahlen.  Das  bedeutet  natürlich  nicht 
unbedingt,  daß  Sie  bald  einen  Cadillac  und  eine  Villa  ha- 
ben werden.  Doch  Gott  selbst  hat  verheißen,  er  werde  die 
Schleusen  des  Himmels  öffnen  und  Segen  auf  diejenigen 
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herabschütten,  die  ehrlich  den  Zehnten  und  die  übrigen 
Spenden  zahlen.  Und  er  kann  seine  Verheißung  erfüllen.  Es 
ist  mein  Zeugnis,  daß  er  diese  Verheißung  wirklich  erfüllt."  6 

SEGNUNGEN  ÜBER  GENERATIONEN  HINWEG, 
WENN  SICH  JEMAND  BEKEHRT 

„Immer,  wenn  Sie  jemanden  zur  Kirche  bringen,  wirken 
Sie  segensreich  auf  das  Leben  des  Betreffenden  ein.  Und 
nicht  nur  aufsein  Leben.  Wenn  er  dem  Glauben  treu  bleibt, 
sind  es  sogar  viele  Leben.  Denn  das,  was  Sie  heute  tun,  wirkt 
sich  auch  auf  die  zukünftigen  Generationen  aus.  Alle,  die 
heute  hier  sind,  sind  ,die  Frucht'  der  Missionsarbeit.  Der 


Vater  oder  der  Großvater  oder  der  Urgroßvater  hat  das 
Zeugnis  der  Missionare  angenommen  und  sich  der  Kirche 
angeschlossen.  Wir  sind  die  Nutznießer.  Immer,  wenn  ich 
einen  Missionar  anschaue,  möchte  ich  am  liebsten  sagen: 
Man  weiß  nie,  was  Ihr  Dienst  alles  bewirken  kann."  7 

PIONIERE  SEIN 

„Wir  sind  noch  immer  Pioniere.  Wir  haben  nie  aufgehört, 
Pioniere  zu  sein,  nämlich  seit  damals,  als  unser  Volk  Nauvoo 
verließ  und  hierher  [nach  Iowa]  kam  und  von  hier  aus  weiter 
an  den  Elkhorn  River,  den  Platte  River  und  den  Sweetwater 
River  und  dann  über  das  Hochland  Wyomings  zog,  bis  es 
schließlich  in  das  Tal  des  Großen  Salzsees  gelangte.  Das  war 
ein  richtiges  Abenteuer.  Aber  das  Ziel  der  Reise  bestand 
darin,  einen  Ort  zu  finden,  wo  sie  sich  niederlassen  und  Gott 
so  verehren  konnten,  wie  es  ihnen  das  Gewissen  gebot,  und 
wo  sie  auch  allen  Menschen,  die  sich  zu  ihnen  gesellten,  das 
gleiche  Recht  zugestehen  konnten.  Auch  heute  arbeiten 
wir  in  Teilen  der  Welt,  zu  denen  wir  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren keinen  Zugang  hatten  und  das  auch  kaum  für  mög- 
lich gehalten  hätten.  Wir  arbeiten  überall,  und  dazu 
ist  Pioniergeist  vonnöten."  8 


DIE  ENDZEIT 

„Liebe  Freunde,  ich  versichere  Ihnen,  daß  die 

Kirche  niemals  in  die  Irre  geführt  werden  wird  und 

daß  auch  ihre  Mitglieder  niemals  in  die  Irre  geführt 

werden.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  er  sein  Werk  zum 

letzten  Mal  aufgerichtet  habe.  Dies  ist  sozusagen  die 

große  Endzeit.  Der  Herr  führt  die  Kirche."  9  D 


FUSSNOTEN 


1 


Regionskonferenz  für  verheiratete  Studenten 
der  Brigham  Young  University,  Provo,  Utah, 
11.  Februar  1996. 

Regionskonferenz,  Oahu,  Hawaii,  18.  Februar  1996. 
Jugendkonferenz,  Denver,  Colorado,  14.  April  1996. 
Regionskonferenz,  Pittsburgh,  Pennsylvania, 
28.  April  1996. 

Fireside,  Dublin,  Irland,  1.  September  1995. 
Regionskonferenz,  Oahu,  Hawaii,  18.  Februar  1996. 
Missionskonferenz,  Hongkong,  25.  Mai  1996. 
Pressekonferenz  anläßlich  der  Gedenkfeier  zur 
Errichtung  des  Lagers  in  Council  Bluffs,  Iowa, 
am  13.  Juli  1996. 

Fireside  für  Junge  Erwachsene,  San  Diego, 
Kalifornien,  24-  März  1996. 


OKTOBER     19  97 

15 


^w 


"X 


\ 


Die  Hochzeitstraße 


Eider  David  E.Sorensen 
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or  einigen  Jahren  zeigte  mir 
der  Eigentümer  einer  großen 
w  Ranch  im  südlichen  Utah  sein 
Anwesen.  Dabei  fiel  mir  eine  lange, 
schmale,  kurvige  Schotterstraße  auf. 
Man  sagte  mir,  daß  diese  abgele- 
gene,   einsame   Wüstenstraße   sich 

einst  über  viele  Kilometer  hinweg  quer  durch  den  Süden 
Utahs  und  den  Norden  Arizonas  gewunden  habe  und  dann 
nach  Süden  abgebogen  sei,  um  die  Dörfer  entlang  des  Little 
Colorado  River  miteinander  zu  verbinden.  Diese  Dörfer 
waren  von  Mormonenpionieren  gegründet  worden,  und  die 
besagte  Straße  verband  sie  mit  der  Siedlung  in  St.  George. 
Sie  wurde  einst  viel  mit  Pferd  und  Wagen  befahren.  Man 
nannte  sie  die  „Hochzeitstraße". 

DIE  PIONIERE  BRACHTEN  OPFER, 
UM  IN  DEN  TEMPEL  ZU  GEHEN 

Die  Hochzeitstraße  wurde  von  Brautleuten  so  genannt, 
die  aus  den  Siedlungen  im  Norden  Arizonas  zum  St.  George- 
Tempel  reisten,  um  dort  die  Begabung  zu  empfangen  und  für 
Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  zu  werden. 

Gegen  Ende  des  19.  und  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts 
dauerte  die  Reise  zwischen  wenigen  Tagen  bis  mehreren 
Wochen,  je  nach  Wohnort  der  Brautleute.  Die  meisten  un- 
erschrockenen jungen  Paare  verbrachten  viele  Nächte  ent- 
lang der  Hochzeitstraße  unter  freiem  Himmel;  sie  schliefen 
meist  entweder  auf  der  Erde  oder  im  Wagen.  Die  jungen 
Paare  und  ihre  Familien  hatten  in  der  weiten  amerikani- 
schen Wüste,  wo  im  Jahresdurchschnitt  weniger  als  20  cm 
Regen  fällt,  beträchtliche  Herausforderungen  zu  bestehen. 
Manchmal  hatten  sie  gerade  das  Notwendigste  an  Nahrung 


mit,  und  meist  gab  es  nur  abgestan- 
denes Wasser  zu  trinken.  Sie  waren 
vielen  Gefahren  ausgesetzt  -  Klap- 
perschlangen, Kojoten,  Rotluch- 
sen und  Wüstenfüchsen. 

Warum  haben  die  jungen  Leute 
wohl  unter  großen  Opfern  und 
verbunden  mit  hohen  Kosten  und  manchmal  sogar  Gefahr 
für  Leib  und  Leben  die  öde  Wüste  durchquert?  Der  leuch- 
tendweiße St.  George-Tempel  war  der  erste  Tempel,  der 
westlich  des  Mississippi  fertiggestellt  und  geweiht  worden 
war.  Der  Wunsch  der  jungen  Menschen,  im  Tempel  gesie- 
gelt zu  werden,  war  größer  als  die  Angst  vor  den  Gefahren, 
denen  sie,  wie  sie  wußten,  während  der  Reise  zum  Tempel 
ausgesetzt  waren. 

DIE  SEGNUNGEN  DES  TEMPELS  SIND  WICHTIG 

So  wie  damals  können  junge  Leute  auch  heute  Anspruch 
auf  die  Segnungen  der  Ewigkeit  im  Haus  des  Herrn  erheben. 
Brigham  Young  hat  gesagt:  Diese  Segnungen  „braucht  ihr, 
wenn  ihr  aus  dem  Leben  scheidet,  damit  ihr  in  die  Gegen- 
wart des  Vater  zurückkehren  und  dabei  an  den  Engeln  vor- 
überschreiten könnt,  die  als  Wächter  aufgestellt  sind,  damit 
ihr  ihnen  die  Schlüsselwörter  nennen  und  die  Zeichen 
geben  könnt,  die  zum  heiligen  Priestertum  gehören,  und  so 
trotz  Erde  und  Hölle  ewige  Erhöhung  erlangt"  (in  Journal 
of  Discourses,  2:31). 

Die  Begabung,  die  im  Tempel  durch  die  Vollmacht  des 
heiligen  Priestertums  erteilt  wird,  ist  eng  mit  dem  Grund- 
satz der  ewigen  Ehe  verknüpft.  Schon  seit  Beginn  der  Wie- 
derherstellung ist  uns  ans  Herz  gelegt  worden,  daß  die  Ehe 
„dem  Menschen  von  Gott  verordnet"  worden  ist  (siehe 
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LuB  49:15).  Seit  der  Zeit  Adams  ist 
dem  Ehebund  stets  große  Bedeutung 
beigemessen  worden.  Wir  Brüder  in 
der  Kirche  werden  durch  eine  Of- 
fenbarung angewiesen:  „Du  sollst 
deine  Frau  von  ganzem  Herzen  lie- 
ben und  sollst  an  ihr  festhalten  und 
an  keiner  anderen."  (LuB  42:22.) 

Uns  Mitgliedern  der  Kirche  ist 
nicht  nur  geboten  worden,  in 
Rechtschaffenheit  die  Ehe  zu 
schließen,  sondern  auch,  Kinder  in 
die  Welt  zu  setzen  und  gemäß  den 

Lehren  des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  erziehen.  Wie  wir 
wissen,  müssen  die  Begabung  und  die  Zeremonie  der  Ehe- 
siegelung  im  Haus  des  Herrn  vollzogen  werden.  Es  ist  ein 
großer  Segen  für  uns,  daß  es  überall  auf  der  Welt  Tempel 
gibt,  wo  wir  diese  heiligen  Handlungen  für  die  Ewigkeit 
empfangen  können. 

Der  Herr  hat  Joseph  Smith  erklärt: 

„In  der  celestialen  Herrlichkeit  gibt  es  drei  Himmel  oder 
Grade, 

und  um  den  höchsten  zu  erlangen,  muß  man  in  diese 
Ordnung  des  Priestertums  [nämlich  den  neuen  und  immer- 
währenden Bund  der  Ehe]  eintreten. 

Tut  jemand  das  nicht,  so  kann  er  ihn  nicht  erlangen." 
(LuB  131:1-3.) 

Und  weiter  hat  er  gesagt:  „Wenn  ein  Mann  eine  Frau 
heiratet,  und  zwar  durch  mein  Wort,  nämlich  mein  Gesetz, 
und  durch  den  neuen  und  immerwährenden  Bund,  und  sie 
werden  vom  Heiligen  Geist  der  Verheißung  gesiegelt,  und 
zwar  durch  den,  der  gesalbt  ist  und  den  ich  zu  dieser  Macht 
und  zu  den  Schlüsseln  dieses  Priestertums  bestimmt  habe, 
. . .  [wird]  ihr  Bund  voll  in  Kraft  sein,  wenn  sie  außer  der 
Welt  sind,  und  sie  werden  an  den  Engeln  und  den  Göttern, 
die  dort  hingestellt  sind,  vorbeigehen  zu  ihrer  Erhöhung 
und  Herrlichkeit  in  allem,  wie  es  auf  sie  gesiegelt  worden 
ist,  und  diese  Herrlichkeit  wird  eine  Fülle  sowie  ein  Weiter- 
bestand der  Nachkommen  sein,  für  immer  und  immer." 
(LuB  132:19.) 

Damit  ein  Bündnis  -  auch  das  Ehebündnis  -  in  der  Ewig- 


keit gültig  ist,  müssen  die  folgen- 
den beiden  Voraussetzungen  erfüllt 
sein:  Das  Bündnis  muß  „geschlossen 
und  eingegangen  und  vom  Heiligen 
Geist  der  Verheißung  gesiegelt  wer- 
den" (LuB  132:7),  und  es  muß  mit 
der  richtigen  Priestertumsvollmacht 
geschlossen  werden. 

WIR  MÜSSEN  MÖGLICHER- 
WEISE OPFER  BRINGEN,  UM 
IN  DEN  TEMPEL  ZU  GEHEN 


Heute  sehen  sich  junge  Heilige  der  Letzten  Tage  großen 
Schwierigkeiten  gegenüber.  Das  führt  dazu,  daß  viele  die 
Heirat  länger  als  notwendig  aufschieben.  Manche  reden 
sich  damit  heraus,  sie  würden  gerne  erst  ihre  Ausbildung 
beenden.  Andere  wiederum  sagen,  sie  brauchten  erst  eine 
sichere  Stelle,  ehe  sie  heiraten  können.  Und  wieder  an- 
dere wollen  erst  Sicherheit  in  Form  eines  hohen  Kontostan- 
des und  leisten  sich  lieber  eine  neue  Wohnung,  ein  neues 
Auto  oder  anderen  materiellen  Luxus,  anstatt  im  Tempel 
zu  heiraten. 

Wir  müssen  uns  fragen,  ob  wir  der  Ehesiegelung  im  Tem- 
pel die  gleiche  Bedeutung  beimessen  wie  die  Menschen,  die 
damals  auf  der  Hochzeitstraße  fuhren.  Wir  fallen  zwar  nicht 
Klapperschlangen  und  Wölfen  zum  Opfer,  aber  vielleicht 
werden  wir  zum  Opfer  von  Verzögerung  und  Doppelwertig- 
keit. Wir  fallen  zwar  nicht  Hunger  und  Erschöpfung  zum 
Opfer,  aber  vielleicht  werden  wir  zum  Opfer  der  vorherr- 
schenden Philosophie  der  Befriedigung  der  eigenen  Bedürf- 
nisse und  der  gegenwärtig  zu  populären  Einstellung:  „Tu,  was 
dir  Spaß  macht!" 

Natürlich  müssen  die  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  in 
einem  Kulturkreis  leben,  der  es  ihnen  gestattet,  ihren  Ehe- 
partner selbst  auszuwählen,  sich  genug  Zeit  nehmen  und 
Erfahrungen  sammeln,  um  bei  der  Wahl  des  Ehepartners 
eine  kluge  Entscheidung  zu  treffen.  Aber  sie  dürfen  die  Part- 
nersuche und  die  Entscheidung  für  einen  Partner  nicht  aus 
egoistischen  Gründen  aufschieben. 

Die  Eltern  und  die  Führer  müssen  immer  bemüht  sein, 
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den  jungen  Menschen  einzuprägen, 
daß  die  Eheschließung  ein  heiliges 
Recht  und  auch  eine  Pflicht  ist.  Es 
ist  für  Mann  und  Frau  nicht  gut, 
wenn  sie  allein  sind,  denn  keiner 
kann  ohne  den  anderen  das  Maß 
seiner  Erschaffung  erfüllen  (siehe 
1  Korinther  11:11;  Mose  3:18).  Die 
Ehe  zwischen  Mann  und  Frau  ist 
von  Gott  verordnet  worden,  und 
die  Fülle  aller  Segnungen  der  Ewig- 
keit kann  man  nur  durch  den 
neuen  und  immerwährenden  Bund 
der  Ehe  empfangen. 


RATSCHLAGE  VON  DEN  PROPHETEN 

Die  neuzeitlichen  Propheten  und  Führer  haben  uns  ans 
Herz  gelegt,  im  Haus  des  Herrn  zu  heiraten  und  den  Bünd- 
nissen, die  wir  dort  eingehen,  treu  zu  bleiben.  Präsident 
Howard  W.  Hunter  hat  auf  einer  Generalkonferenz  gesagt: 
„Da  es  sich  um  eine  Priestertumspflicht  handelt,  darf  ein 
Mann  unter  normalen  Umständen  die  Ehe  nicht  unnötig 
aufschieben.  Brüder,  der  Herr  hat  in  dieser  Angelegenheit 
deutlich  gesprochen.  Es  ist  Ihre  heilige  und  feierliche 
Pflicht,  diesem  Rat  und  den  Worten  der  Propheten  zu  fol- 
gen." (Der  Stern,  Januar  1995,  Seite  45.)  Und  weiter  hat  er 
gesagt:  „Ein  Mann,  der  das  Priestertum  trägt,  ist  seiner  Frau 
absolut  treu  und  gibt  ihr  keinen  Anlaß,  an  seiner  Treue  zu 
zweifeln.  Ein  Ehemann  muß  seine  Frau  von  ganzem  Herzen 
lieben  und  an  ihr  festhalten  und  an  keiner  anderen  (siehe 
LuB  42:22-26)."  {Der  Stern,  Januar  1995,  Seite  45.) 

Mit  Bezug  auf  LuB  42:22  hat  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  erklärt:  „Die  Wörter  und  keiner  anderen  schließen 
jeden  anderen  Menschen  und  alles  andere  aus.  Der  Ehepart- 
ner wird  das  Wichtigste  im  Leben  des  Mannes  beziehungs- 
weise der  Frau,  und  nichts  darf  jemals  wichtiger  werden  als 
der  Ehepartner  -  nicht  das  gesellschaftliche  Leben,  nicht 
die  Karriere  und  nicht  die  Politik."  (The  Mir  ade  ofForgive- 
ness,  1969,  Seite  250.) 

Auch  andere  Propheten  haben  deutlich  gemacht,  wie 


wertvoll  die  Ehe  und  die  Familie 
sind.  Präsident  Harold  B.  Lee  hat 
gesagt:  „Das  Wichtigste,  was  Sie 
und  ich  jemals  im  Werk  des  Herrn 
tun  werden,  geschieht  in  den  eige- 
nen vier  Wänden."  (Stand  Ye  in  Holy 
Places,  1974,  Seite  255.) 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 
der  lebende  Prophet,  hat  folgendes 
über  die   ewige   Ehe  gesagt:   „Der 
himmlische  Vater,  der  seine  Kinder 
liebt,  möchte  nur  das  für  sie,  was  sie 
jetzt  und  in  der  Ewigkeit  glücklich 
macht,  und  es  gibt  kein  größeres 
Glück  als  jenes,  das  in  der  wichtig- 
sten zwischenmenschlichen  Beziehung  zu  finden  ist,  näm- 
lich in  der  Gemeinschaft  von  Mann  und  Frau  und  Eltern 
und  Kindern.  . . . 

Die  Ehe  ist  aber  ein  Bund,  der  durch  Vollmacht  gesiegelt 
wurde.  Wenn  es  sich  bei  dieser  Vollmacht  nur  um  staatliche 
Befugnis  gehandelt  hat,  so  gilt  die  Ehe  auch  nur  so  lange, 
wie  die  staatliche  Befugnis  gilt,  und  diese  endet  mit  dem 
Tod.  Wenn  aber  zur  staatlichen  Befugnis  die  Macht  der  Be- 
gabung von  dem  der  den  Tod  überwunden  hat,  hinzukommt, 
dann  wird  diese  Gemeinschaft  über  das  Grab  hinaus  be- 
stehen, sofern  beide  Ehepartner  so  gelebt  haben,  daß  sie 
dieser  Verheißung  würdig  sind."  (ße  Thou  an  Example,  1981, 
Seite  136  f.) 

Die  Mormonenpioniere  mußten  viele  Opfer  bringen  und 
viel  Willenskraft,  Entschlossenheit  und  Beharrlichkeit  an 
den  Tag  legen,  um  die  Reise  zum  heiligen  Tempel  des  Herrn 
in  St.  George  zu  schaffen.  Ähnliches  gilt  auch  heute.  Nur 
wenn  wir  willens  sind,  die  Opfer  zu  bringen,  die  notwendig 
sind,  um  der  Siegelung  im  Tempel  einen  wichtigen  Stellen- 
wert im  Leben  einzuräumen,  können  auch  wir  uns  der 
Segnungen  erfreuen,  derer  sich  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  erfreut  haben,  die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  auf  der 
Hochzeitstraße  fuhren  -  und  die  nach  dem  Ende  ihrer  Reise 
ein  würdiges  Leben  führten,  so  daß  der  Heilige  Geist  der 
Verheißung  die  heiligen  Bündnisse  siegeln  konnte,  die  sie 
im  Haus  des  Herrn  geschlossen  hatten.  D 
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DER  TAG,  AN  DEM  ICH  MEINEN  PAT 


Valeria  Salerno 

\Tor  ungefähr  zwei  Jahren  -  ich  war  damals  sechzehn 
'Jahre  alt  -  fiel  mir  auf,  daß  es  auch  zu  den  im  Buch 
Mein  Fortschritt  aufgeführten  „Erfahrungen  zu  den 
JD-Idealen"  gehört,  sich  über  den  Patriarchalischen  Segen 
zu  informieren. 

Deshalb  fing  ich  an,  alles  zu  lesen,  was  ich  zu  diesem 
Thema  finden  konnte.  Am  Ende  wußte  ich  dann,  daß  mir 
der  Patriarchalische  Segen  meine  Abstammung  nennen  und 
mir  sagen  würde,  was  der  Herr  von  mir  wünscht,  welche  Seg- 
nungen er  für  mich  bereitet  hat  und  was  ich  tun  muß,  um  sie 
auch  zu  empfangen.  Ich  nahm  mir  vor,  den  Bischof  um  ein 
Interview  zu  bitten,  damit  er  mir  eine  Empfehlung  gab  und 
ich  meinen  Patriarchalischen  Segen  empfangen  konnte. 

Am  19.  April  1995  suchte  ich  den  Patriarchen  unseres 
Pfahles  zu  Hause  auf.  Zu  Hause,  das  ist  Buenos  Aires  in 
Argentinien.  Als  der  Patriarch  mir  die  Hände  auflegte, 
spürte  ich  vollkommenen  Frieden.  Ein  Schauer  durchlief 
meinen  ganzen  Körper,  und  ich  empfand  große  Freude.  Bis 
dahin  hatte  ich  den  Begriff  Freude  oft  als  Synonym  für  den 
Begriff  Glück  verwendet,  aber  in  diesem  Augenblick  wurde 
mir  bewußt,  daß  Freude  viel  mehr  ist  als  nur  Glück.  Freude 
ist  ein  Gefühl,  das  ganz  anders  ist  als  alle  anderen  Empfin- 
dungen. Es  ist  etwas  so  Besonderes,  daß  man  es  sich  nicht 
vorstellen  kann.  Um  es  zu  kennen,  muß  man  es  erleben. 

Als  der  Patriarch  zu  Ende  gesprochen  hatte,  liefen  mir 
die  Tränen  über  die  Wangen.  Auch  dem  Patriarchen  stan- 
den die  Tränen  in  den  Augen.  Ich  dankte  ihm  dafür,  daß  er 
als  Mittler  zwischen  mir  und  dem  Herrn  gedient  hatte.  Als 
ich  ging,  mußte  ich  immer  daran  denken,  wie  schön  es 
gewesen  war  und  wie  sehr  ich  mir  wünschte,  daß  jeder  es 
erleben  könnte. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Aufgaben,  die  der  Herr  mir  gege- 
ben hat.  Ich  weiß,  daß  die  Verheißungen  und  Warnungen  in 
meinem  Segen  den  Willen  des  himmlischen  Vaters  in  bezug 
auf  mich  widerspiegeln,  und  ich  weiß  auch,  daß  er  mir  zur 
Seite  stehen  und  mir  helfen  wird,  meine  Schwächen  zu 
überwinden,  sofern  ich  glaubenstreu  bin. 

Ich  weiß  jetzt,  daß  der  Patriarchalische  Segen  uns  eine 
Richtung  für  unser  Leben  geben  kann,  so  wie  der  Liahona  in 
alter  Zeit  die  richtige  Richtung  angezeigt  hat.  Wenn  wir  uns 


an  die  uns  erteilten  Weisungen  halten,  können  wir  „auf  dem 
Weg,  der  schmal  ist"  bleiben,  bis  wir  ewiges  Leben  erlangen 
(siehe  Jakob  6:11).  D 


WIE  MAN  SICH  VORBEREITET 

Es  ist  ein  wichtiger  Schritt,  den  Patriarchalischen  Segen 
zu  empfangen.  Die  folgenden  Punkte  sind  dabei  zu  berück- 
sichtigen: 

Woher  weiß  ich,  ob  ich  bereit  bin? 

Jedes  würdige  Mitglied  der  Kirche  kann  den  Patriarcha- 
lischen Segen  empfangen.  Es  gibt  keine  Altersbeschrän- 
kung. (Selbst  deine  Großmutter  kann  ihren  Patriarcha- 
lischen Segen  empfangen,  sofern  sie  das  noch  nicht  getan 
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ES  SIND  NICHT  DIE  TATSÄCHLICHEN  PERSONEN  ABGEBILDET 

hat!)  Aber  man  muß  alt  genug  sein,  um  einschätzen  zu 
können,  wie  wichtig  er  ist,  und  um  sich  geistig  darauf 
vorzubereiten. 

Bevor  man  sich  den  Patriarchalischen  Segen  geben  läßt, 
muß  man  den  aufrichtigen  Wunsch  danach  entwickeln. 
Man  darf  sich  nicht  von  anderen  zum  Patriarchalischen 
Segen  drängen  lassen.  Sprich  mit  deinen  Eltern  und  deinem 
Bischof  darüber,  bete,  und  fang  dann  an,  die  notwendigen 
Vorbereitungen  zu  treffen. 

Wie  bereite  ich  mich  vor? 

Wenn  der  Bischof  dir  den  Empfehlungsschein  gegeben 
hat,  machst  du  einen  Termin  mit  dem  Patriarchen  aus. 

Du  betest  viel.  Sprich  mit  dem  himmlischen  Vater  über 
alles,  was  dir  Schwierigkeiten  bereitet. 


Faste,  sofern  du  den  Wunsch  hast  und  körperlich  dazu  in 
der  Lage  bist. 

Du  kannst  die  folgenden  Konferenzansprachen  zu  diesem 
Thema  lesen:  „Der  Patriarchalische  Segen  -  ein  Liahona 
des  Lichts"  von  Präsident  Thomas  S.  Monson,  (Der  Stern, 
Januar  1987,  Seite  62 ff.);  „Priestertumssegen"  von  Präsident 
James  E.  Faust,  (Der  Stern,  Januar  1996,  Seite  56  ff.);  „Der 
Patriarch  und  der  Patriarchalische  Segen",  Kapitel  10  im 
Leitfaden  Pflichten  und  Segnungen  des  Priestertums,  Teil  A. 

Was  enthält  der  Patriarchalische  Segen? 

Die  Bekanntgabe  deiner  Abstammung. 

Eine  inspirierte  Aussage  bezüglich  deiner  Lebensaufgabe 
und  deiner  Möglichkeiten. 

Er  kann  auch  Verheißungen,  Ermahnungen,  Aufforde- 
rungen und  Warnungen  enthalten. 

Was  tue  ich,  wenn  ich  den  Segen  empfangen  habe? 

Der  Patriarchalische  Segen  wird  niedergeschrieben,  so 
daß  du  ihn  lesen  kannst,  so  oft  du  möchtest.  Lies  ihn  regel- 
mäßig, denn  er  kann  dir  nur  dann  die  Richtung  zeigen, 
wenn  du  weißt,  was  darin  steht. 

Sei  vorsichtig,  wenn  du  über  deinen  Segen  sprichst. 
Sprich  nur  mit  Menschen  darüber,  denen  du  vertraust  (dei- 
nen Angehörigen)  und  auch  nur  dann,  wenn  du  dazu  inspi- 
riert wirst. 

Betrachte  deinen  Patriarchalischen  Segen  vom  Blick- 
winkel der  Ewigkeit  aus.  Manchmal  erfüllt  sich  ein  Segen 
erst  nach  dem  Leben  hier  auf  der  Erde. 

Erwarte  nicht,  daß  der  Patriarchalische  Segen  alles  vor 
dir  ausbreitet,  was  dir  im  Leben  widerfährt,  und  alle  deine 
Fragen  beantwortet. 

Denk  daran,  daß  die  Verheißungen  in  deinem  Patriar- 
chalischen Segen  an  deine  Glaubenstreue  und  den  Willen 
des  Herrn  geknüpft  sind.  Lebe  so,  daß  du  alle  dir  verheiße- 
nen Gaben  empfangen  kannst. 

Weitere  Priestertumssegen,  die  du  während  deines  Le- 
bens empfängst,  gehen  vielleicht  auf  Themen  in  deinem  Pa- 
triarchalischen Segen  ein.  Wenn  du  deinen  Segen  gut  kennst, 
kannst  du  solche  zusätzlichen  Erklärungen  erkennen.  D 
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SELBSTÄNDIG  SEIN 


Lauradene  Lindsey 

FOTOS  VON  STEVE  BUNDERSON 


Seit  1832,  als  der  Herr  der  wie- 
derhergestellten Kirche  und 
ihren  Mitgliedern  gebot,  unab- 
hängig und  selbständig  zu  werden, 
haben  neuzeitliche  Propheten  immer 
wieder  deutlich  gemacht,  wie  wichtig 
die  Grundsätze  im  Zusammenhang  mit 
dieser  Weisung  sind.1 

Präsident  Brigham  Young  hat  ge- 
sagt: „Wir  möchten,  daß  Ihr  von  nun 
an  ein  Volk  seid,  das  selbst  für  sich 
sorgt. . . .  Das  verlangt  der  Herr  von  sei- 
nem Volk.  ...  Es  ist  unsere  Pflicht, 
aktiv  und  fleißig  zu  sein  und  alles  in 
unserer  Macht  Stehende  zu  tun,  um 
selbst  für  uns  zu  sorgen."2 

Die  Führer  der  Kirche  haben  diese 


Auch  wenn  jede  Familie  und  jede 
Kultur  verschiedenartig  ist,  können 
wir  doch  als  Mitglieder  selbständig 
werden  und  uns  selbst  versorgen,  wie 
der  Herr  uns  dazu  angewiesen  hat. 


Aufforderung  bis  in  die  heutige  Zeit 
immer  wiederholt.  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley  hat  gesagt:  „Wir  halten  es 
für  notwendig,  noch  deutlicher  zu 
sagen,  daß  die  Mitglieder  der  Kirche 
verpflichtet  sind,  unabhängiger  und 
selbständiger  zu  werden,  geistig  zu 
wachsen  und  sich  mehr  im  christlichen 
Dienen  zu  engagieren."3 

Präsident  Spencer  W  Kimball  hat 
erklärt,  daß  wir  in  erster  Linie  selbst  für 
unser  geistiges,  körperliches,  seelisches, 
zwischenmenschliches  und  wirtschaft- 
liches Wohlergehen  verantwortlich 
sind;  dann  kommt  die  Familie  und 
danach  die  Kirche.  Außerdem  hat  er 
gesagt:  „Kein  wirklicher  Heiliger  der 
Letzten  Tage,  der  körperlich  und  see- 
lisch gesund  ist,  wird  die  Verantwor- 
tung für  sein  eigenes  Wohl- 
ergehen und  das  Wohl- 
ergehen seiner  Familie  auf 
jemand  anders  abwälzen. 
Solange  er  kann,  wird  er 
unter  dem  Einfluß  der  Inspi- 
ration vom  Herrn  und  mit 
eigener  Kraft  für  alles  sorgen, 
was  er  und  seine  Familie  in 
geistiger  und  zeitlicher  Hinsicht 
brauchen."4 

Präsident  Marion  G.  Romney 
war  ein  klarer  Verfechter  dieses 
wichtigen  Grundsatzes.  Er  hat  ge- 
sagt, daß  man  geistige  und  zeit- 
liche Errettung  nur  dann  erlangen 
könne,  wenn  man  sich  an  den 
Grundsatz  hielte,  daß  man  selb- 
ständig und  unabhängig  sein  soll. 
Er  hat  außerdem  gesagt,  daß  „alles, 
was  die  Kirche  und  die  Familie  tut,  dar- 
auf ausgerichtet  sein  soll,  unsere  Kin- 
der und  unsere  Mitglieder  unabhängig 
zu  machen".5  Je  selbständiger  ein  Hei- 
liger der  Letzten  Tage  ist,  „desto  mehr 
kann  er  dienen,  und  je  mehr  er  dient, 
desto  mehr  wird  er  geheiligt. 


Doch  die  Führer  der  Kirche  fordern 
uns  nicht  nur  auf,  selbständig  zu  wer- 
den, sondern  zeigen  uns  auch,  daß  das 
Evangelium  uns  dabei  hilft.  „Wir  lie- 
gen dem  Herrn  so  sehr  am  Herzen, 
daß  er  uns  Weisungen  dazu  erteilt,  wie 
wir  dienen  und  Selbständigkeit  ent- 
wickeln sollen",  hat  Eider  Marvin  J. 
Ashton  gesagt.7 

In  den  achtziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts hat  es  in  der  Wohlfahrtsarbeit 
der  Kirche  bedeutsame  Änderungen 
gegeben;  der  Gedanke,  daß  die  Mit- 
glieder Vorsorge  treffen  sollen,  rückte 
in  den  Mittelpunkt.  Die  Zeit,  die  Ta- 
lente, die  Fertigkeiten  und  die  Mittel 
der  Familie  wurden  zum  wichtigen 
Faktor  für  das  Vorratshaus  des  Herrn. 
Und  wieder  forderten  die  Führer  der 
Kirche  die  Mitglieder  auf,  selbständig 
zu  werden  und  mit  Menschen  zu  teilen, 
die  in  Not  sind.8 

Ausführliche  Weisungen  zu  diesem 
Thema  finden  Sie  in  der  Veröffentli- 
chung: Vorsorge  auf  die  Weise  des  Herrn, 
einer  von  der  Kirche  herausgegebenen 
Anleitung  für  die  Wohlfahrtsarbeit. 

„Daß  die  Mitglieder  für  sich  selbst 
und  ihre  Familie  sowie  für  die  Armen 
und  Bedürftigen  sorgen  sollen,  hat  von 
Anbeginn  an  zum  Evangelium  gehört. 
Als  Jünger  Christi  müssen  wir  uns 
dafür  einsetzen,  daß  für  die  Bedürftigen 
gesorgt  wird  —  und  zwar  mit  unserer 
Zeit,  unseren  Talenten  und  unseren 
Mitteln.  Dieser  Aufgabe  können  wir 
besser  nachkommen,  wenn  wir  uns  be- 
mühen, selbständig  zu  werden,  denn 
niemand  kann  etwas  geben,  was  er 
selbst  nicht  besitzt."9 

Auf  die  Weise  des  Herrn  selbständig 
werden  bedeutet,  daß  man  sich  körper- 
lich, mental  und  geistig  betätigt,  um  so 
gut  wie  möglich  für  sich  selbst  und  an- 
dere Menschen  zu  sorgen.  Indem  man 
arbeitet,  wird  man  in  den  folgenden 
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Bereichen  selbständig:  Ausbildung,  Ge- 
sundheit, Beruf,  Vorrat,  Umgang  mit 
unseren  Mitteln  sowie  geistige,  seeli- 
sche und  zwischenmenschliche  Stärke. 

•  Ausbildung.  Unabhängigkeit  in 
diesem  Bereich  bedeutet,  daß  man 
lesen,  schreiben,  sich  mitteilen  und 
rechnen  kann.  Außerdem  muß  man  in 
der  heiligen  Schrift  studieren,  „aus 
den  besten  Büchern"  Weisheit  suchen 
(siehe  LuB  88:118)  und  alle  Möglich- 
keiten zum  Hinzulernen  nutzen.10 

•  Gesundheit.  Wenn  wir  Körper  und 
Sinn  gesund  erhalten,  können  wir  bes- 
ser für  uns  und  andere  sorgen.  Wer 
selbständig  sein  will,  muß  nach  dem 
Wort  der  Weisheit  leben,  regelmäßig 
Sport  treiben,  für  Gesundheits-  und 
Zahnpflege  sorgen,  sein  Zuhause  und 
seine  Umgebung  hygienisch  sauber- 
halten und  alle  Stoffe  sowie  alle  Ver- 
haltensweisen meiden,  die  Körper  und 
Sinn  schaden  könnten.11 

•  Beruf.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer 
müßig  ist,  soll  weder  das  Brot  des  Ar- 
beiters essen  noch  dessen  Gewand 
tragen."  (LuB  42:42.)  Zur  Vorbereitung 
auf  einen  passenden  Beruf  gehören 
Ausbildung,  Schulung,  Erfahrung  und 
Fleiß.  Eider  Daliin  H.  Oaks  vom  Kol- 
legium der  Zwölf  Apostel  hat  gesagt, 
was  der  himmlische  Vater  von  uns  er- 
wartet, nämlich  „daß  wir  Glauben  und 
Wertschätzung  an  den  Tag  legen, 
indem  wir  uns  unablässig  bemühen,  die 
Talente  und  Möglichkeiten  groß  zu 
machen,  die  der  Herr  uns  geschenkt 
hat".12 

•  Vorrat.  Um  in  diesem  Bereich 
selbständig  zu  sein,  braucht  man  für 


einen  kurzen  oder  längeren  Notfall 
genügend  Nahrungsmittel,  Kleidung 
und  eine  Wohnung  bzw.  ein  Haus  für 
seine  Familie.  Wer  selbständig  ist, 
kann  sich  und  anderen  bei  einer 
Naturkatastrophe,  bei  Arbeitslosigkeit 
oder  anderen  unerwarteten  Schwierig- 
keiten besser  helfen.  „Deshalb  sind  wir 
auch  aufgefordert,  alles  Wichtige  zu 
lagern  und  zu  verwenden  und  auch  zu 
lernen,  wie  man  Notwendiges  selbst 
produziert.  Wenn  wir  in  der  Lage  sind, 
auch  in  Notzeiten  selbst  für  uns  zu 
sorgen,  fühlen  wir  uns  sicherer."13 

•  Umgang  mit  unseren  Mitteln.  Um 
unsere  Mittel  selbständig  einteilen  zu 
können,  müssen  wir  den  Zehnten  und 
die  übrigen  Spenden  zahlen,  uns  vor 
unnötigen  Schulden  hüten,  sparen, 
unseren  finanziellen  Verpflichtungen 
nachkommen,  sparsam  haushalten, 
unsere  Zeit  gut  nutzen  und  Menschen, 
die  in  Not  sind,  mit  unserer  Zeit,  unse- 
ren Talenten  und  unseren  Mitteln  zu 
helfen.14 

•  Geistige,  seelische  und  zwischen- 
menschliche Stärke.  Wir  können  in 
diesen  Bereichen  selbständig  werden, 
indem  wir  uns  mit  der  heiligen  Schrift 
und  den  Worten  der  lebenden  Prophe- 
ten befassen,  Übeltun  meiden,  die  Ge- 
bote halten,  Glauben  an  Jesus  Christus 
üben,  häufig  und  inbrünstig  beten,  uns 
an  Veränderungen  anpassen,  uns  von 
Schicksalsschlägen  erholen  und  ein 
gutes  Verhältnis  zu  unserer  Familie, 
unseren  Freunden  und  unseren  Nach- 
barn pflegen. 15 

Eider  Oaks  hat  deutlich  gemacht, 
wie  weitreichend  unsere  Bemühungen 


um  Selbständigkeit  sein  können:  „Die 
Aufgabe,  für  uns  und  unsere  Familie 
zu  sorgen,  ist  ein  wichtiges  Prinzip  in 
unserer  Beziehung  zu  Gott,  zueinander 
und  zum  Staat."16 

Wenn  wir  darauf  hinarbeiten,  selb- 
ständig zu  werden,  werden  uns  zeitli- 
cher Lohn  und  die  Verheißung  himm- 
lischen Lohns  zuteil.  Wenn  wir  die 
inspirierte  Weisung  unserer  Führer  be- 
herzigen und  selbständig  werden,  kann 
die  Kirche  „unabhängig  stehen",  „und 
zwar  über  allen  anderen  Geschöpfen, 
die  sich  unterhalb  der  celestialen  Welt 
befinden",  damit  ihre  Mitglieder  „zu  der 
Krone  hinkommen"  können,  die  für  sie 
„bereitet  ist,  und  zu  Herrschern  über 
viele  Reiche  gemacht  werden"  können 
(siehe  LuB  78:14,15).  D 

FUSSNOTEN 

1  Siehe  LuB  78:13,14;  Spencer  W.  Kimball, 
Ensign,  Mai  1978, 

Seite  79  f. 

2  Discourses  ofBrigham  Young,  Hg.  John  A. 
Widtsoe,  1978, 

Seite  293  f. 

3  Seminar  für  Regionalrepräsentanten, 
1.  April  1983;  zitiert  in 

Der  Stern,  Juli  1986,  Seite  20. 

4  Ensign,  November  1977,  Seite  77 f. 

5  Ensign,  November  1982,  Seite  122. 

6  Zitiert  in  Der  Stern,  Juli  1986, 
Seite  20. 

7  Ye  Are  M>-  Friends,  1982,  Seite  122. 

8  Siehe  Daliin  H.  Oaks,  The  Lord's  Way, 
1991,  Seite  127  ff. 

9  Siehe  Vorsorge  auf  die  Weise  des  Herrn, 
Seite  3. 

10  Siehe  Vorsorge  auf  die  Weise  des  Herrn, 
Seite  6. 

11  Siehe  Vorsorge  auf  die  Weise  des  Herrn, 
Seite  6. 

12  The  Lord's  Way,  Seite  116. 

13  Vorsorge  auf  die  Weise  des  Herrn,  Seite  7. 

14  Siehe  ibid. 

15  Siehe  ibid. 

16  The  Lord's  Way,  Seite  115. 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


FRIEDE  IN  AMERIKA 


Als  Jesus  zum  Himmel  aufgefahren  war,  bildeten  seine 
Jünger  überall  im  Land  die  Kirche.     4  Nephi  1:1 


Wer  von  seinen  Sünden  umkehrte,  wurde  getauft  und 
empfing  den  Heiligen  Geist.     4  Nephi  1:1 


Schon  bald  hatten  sich  alle  Nephiten  und  Lamaniten 
bekehrt.  Es  gab  keine  Streitigkeiten  unter  ihnen,  und  alle 
waren  ehrlich.     4  Nephi  1:2 


Niemand  war  reich  oder  arm.  Jeder  teilte  das,  was  er  besaß, 
mit  den  anderen,  so  daß  alle  das  hatten,  was  sie  brauchten. 

4  Nephi  1:3 


Die  Jünger  wirkten  im  Namen  Jesu  Christi  viele  Wunder. 
Sie  heilten  die  Kranken  und  holten  die  Toten  ins  Leben 
zurück.     4  Nephi  1:5 


KINDERSTERN 


MiMiU 


Die  Leute  bauten  neue  Städte  anstelle  der  alten,  die  zer- 
stört worden  waren.     4  Nephi  1:7,8 


Sie  hielten  Gottes  Gebote.  Sie  fasteten  und  beteten. 

Sie  versammelten  sich  oft,  um  das  Evangelium  Jesu  Christi 

zu  lernen.     4  Nephi  1:12 


Es  gab  keine  Räuber,  keine  Lügner  und  keine  Mörder. 
Es  gab  auch  keine  Nephiten  und  Lamaniten  mehr, 
sondern  alle  waren  eins,  alle  waren  Gottes  Kinder. 
4  Nephi  1:16,17 


Der  Herr  segnete  die  Menschen  in  allem,  was  sie  taten. 
4  Nephi  1:18 


Zweihundert  Jahre  lang  herrschte  Frieden  im  Land. 
Die  Menschen  wurden  sehr  reich.     4  Nephi  1:22,23 


„Gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres  Volk  unter  allem 
Volk  geben,  das  von  der  Hand  Gottes  erschaffen  worden 
war."     4  Nephi  1:16 
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DAS  MITEINANDER 


JOSEPH  SMITH  - 
EIN  TAPFERER  DIENER  GOTTES 


Karen  Ashton 


,Denn  siehe,  du  hättest  die  Menschen  weniger  fürchten 
sollen  als  Gott."  (LuB  3:7.) 

„Der  Herr  braucht  tapfre  Diener,  damit  sein 
Werk  hier  auf  Erd  gedeiht"  („Ich  will  tapfer 
sein",  Kinderstern,  September  1996,  Seite  5.) 
Weißt  du,  was  es  heißt,  tapfer  zu  sein?  Tapfer  sein  heißt,  daß 
man  unerschrocken  und  mutig  das  tut,  was  recht  ist,  selbst 
wenn  man  sich  dadurch  in  Gefahr  bringen  könnte. 

Joseph  Smith  war  ein  tapferer  Diener  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Er  ist  unerschrocken  und  mutig  für  das  eingestan- 
den, was  recht  war.  Einmal  wurden  er  und  weitere  Brüder 
von  ihrer  Familie  getrennt  und  ins  Gefängnis  geworfen.  Sie 
wurden  aneinander  gekettet  und  mußten  auf  dem  kalten 
Boden  schlafen. 

Während  der  langen,  kalten  Nächte  im  Gefängnis 
konnten  Joseph  Smith  und  seine  Freunde  einmal  nicht 
schlafen.  Schon  seit  Stunden  hatten  die  Wächter  laut 
mit  dem  Schrecklichen  geprahlt,  das  sie  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  angetan  hatten.  Sie  brüsteten  sich  damit, 
Männer,  Frauen  und  sogar  kleine  Kinder  beraubt,  beschos- 
sen und  ermordet  zu  haben. 

Plötzlich  stand  Joseph  Smith  auf  -  unbewaffnet  und  in 
Ketten  -  und  sprach  mit  Donnerstimme:  „RUHE,  ihr 
Teufel  aus  der  Hölle!  Im  Namen  Jesu  Christi  weise  ich 
euch  zurecht  und  befehle  euch:  Schweigt!  Ich  werde  keine 
Minute  länger  leben  und  diese  Sprache  ertragen.  Hört  auf 
damit,  sonst  werdet  ihr  oder  ich  AUF  DER  STELLE  tot 
umfallen!"  (Autobiography  ofParley  P.  Pratt,  1938,  Seite  180.) 

Die  Wachen  bebten,  und  einige  ließen  ihre  Waffen 
fallen.  Einige  baten  Joseph  Smith  um  Verzeihung,  und  alle 
blieben  bis  zur  Wachablösung  still. 

Du  kannst  den  Mut  entwickeln,  das  Rechte  zu  wählen, 
selbst  wenn  die  anderen  in  deiner  Umgebung  etwas  ande- 
res tun.  Wenn  du  jeden  Tag  im  Kleinen  richtige  Entschei- 
dungen triffst,  wird  der  Herr  dir  Kraft  geben  und  dir  helfen, 
auch  in  schwierigen  Zeiten  das  Rechte  zu  wählen. 


Anleitung 

Mal  das  Bild  auf  Seite  5  aus,  und  vervollständige  die 
Sätze.  Kleb  das  Bild  dann  auf  festes  Papier  oder  leichte 
Pappe,  und  häng  es  in  deinem  Zimmer  auf.  Dann  denkst  du 
immer,  wenn  du  das  Bild  anschaust,  daran,  wie  tapfer 
der  Prophet  Joseph  Smith  war.  Versuch,  selbst  auch  tapfer 
zu  sein,  indem  du  das  Rechte  wählst. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Singen  Sie  mit  den  Kindern  das  Lied  „Ich  will  tapfer  sein" 
(Kinderstern,  September  1996,  Seite  5.)  Lassen  Sie  die  Kinder 
erklären,  was  tapfer  sein  bedeutet.  Erzählen  Sie  ihnen  von  den 
Mitgliedern  in  der  Anfangszeit  der  Kirche,  die  wegen  ihres 
Glaubens  schrecklich  verfolgt  wurden  und  alles  tapfer  ertrugen. 

2.  Singen  Sie  das  Lied  „Sei  immer  treu"  (Sing  mit  mir, 
B-81).  Lassen  Sie  die  Kinder  drei,  vier  Situationen  aufschrei- 
ben, in  denen  ein  Mitglied  es  wagen  muß,  treu  zu  sein  und 
das  Rechte  zu  tun.  Legen  Sie  die  Zettel  dann  in  einen  Behälter. 
Lesen  Sie  nun  jede  Situationsbeschreibung  vor,  und  rufen 

Sie  ein  Kind  auf,  damit  es  erklärt,  wie  es  in  dieser  Situation 
das  Rechte  wählen  würde . 

3.  Machen  Sie  deutlich,  wie  wichtig  es  ist,  daß  die  Kinder 
die  Gebote  auch  dann  halten,  wenn  andere  in  ihrer  Umge- 
bung das  nicht  tun.  Erklären  Sie  ihnen,  was  es  heißt,  bis  ans 
Ende  auszuharren.  Lesen  und  besprechen  Sie  den  Artikel 
„Das  Erdnuß -Rennen"  auf  Seite  [10-12]  in  dieser  Ausgabe. 

4.  Bitten  Sie  ein  erwachsenes  Mitglied  der  Gemeindeides 
Zweigs,  im  Unterricht  etwas  über  den  Propheten  Joseph  Smith 
zu  erzählen.  Der  oder  die  Betreffende  soll  deutlich  machen, 
wie  der  Prophet  sich  verändert  hat,  je  mehr  er  lernte,  auf  den 
Herrn  zu  vertrauen.  Er  soll  auch  über  den  Verlust  der  116 
Manuskriptseiten  sprechen,  diefoseph  Smith  dem  Martin 
Harris  gegeben  hatte  (siehe  LuB  3:7,8),  und  über  die  Zurecht- 
weisung, die  Joseph  Smith  im  Gefängnis  den  Wachen  erteilte. 
Außerdem  soll  er  den  Kindern  erklären,  wie  sie  Fortschritt 
machen,  wenn  sie  auf  den  Herrn  vertrauen  und  seine  Gebote 
halten.   D 
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Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  gezeigt,  wie 
tapfer  er  war,  indem  er 


Ich  kann  zeigen, 
wie  tapfer  ich  bin, 
indem  ich  - 


=!      J_ 


Es  war  ein  wunderschöner  Sonntagmorgen,  und  Chris 
Tollstrup  freute  sich  darauf,  mit  seiner  Familie  zur 
Kirche  zu  gehen  -  mit  Vati,  Mama,  Annie,  Ryan  und 
Nicholas.  Sie  hatten  alle  gerade  in  einer  Seitenbank  in 
der  Kapelle  Platz.  Während  der  Abendmahlsversammlung  - 
vor  allem  dann,  wenn  die  Diakone  Brot  und  Wasser  aus- 
teilten -  versuchte  Chris,  an  den  Erretter  zu  denken,  wie 
seine  Eltern  es  ihm  erklärt  hatten. 

Anschließend  ging  er  in  seine  PV-Klasse,  wo  er  von 
seiner  Lehrerin  und  seinen  Freunden  begrüßt  wurde. 
Die  Lehrerin  begann  mit  dem  Unterricht,  indem  sie  meh- 
rere Bilder  in  die  Höhe  hielt  und  die  Schüler  fragte, 
was  Jesus  Christus  wohl  tun  würde,  wenn  er  Zeuge  der 
abgebildeten  Situationen  wäre. 


Auf  einem  Bild  war  ein  kleines  Mädchen  zu  sehen, 
das  hingefallen  war  und  sich  das  Knie  aufgeschlagen  hatte. 
Ein  anderes  Bild  zeigte  einen  Jungen,  der  eine  Brieftasche 
fand,  in  der  viel  Geld  war.  Außerdem  waren  ein  mit  Abfall 
verschmutzter  Strand,  ein  Mädchen,  das  allein  auf  dem 
Pausenhof  stand,  ein  Kind,  das  in  der  Stadt  seine  Mutter 
verloren  hatte,  und  eine  Mutter  zu  sehen,  der  die  ganze 
Hausarbeit  zuviel  wurde.  Es  lag  natürlich  auf  der  Hand,  daß 
Christus  in  allen  Situationen  hilfsbereit,  liebevoll,  ehrlich 
und  freundlich  gewesen  wäre. 

Dort,  wo  Chris  wohnt,  kommen  die  Müllmänner 
immer  montags  mit  dem  Müllwagen  und  sammeln 
den  Müll  ein.  Und  während  der  Müllwagen  von  Haus 
zu  Haus  fährt,  fällt  unterwegs  meistens  immer  etwas 


SO  SEIN  WIE  JESUS 


TUN,  WAS 
NÖTIG  IST 


KINDERSTERN 


Müll  an  den  Straßenrand.  Am  Montag  nach  der 
PV-Lektion  darüber,  daß  wir  dem  Beispiel  des  Erretters 
nacheifern  sollen,  fuhr  Chris'  PV-Lehrerin  von  der 
Arbeit  nach  Hause.  Unterwegs  sah  sie  Chris  mit  einem 
fast  vollen  Müllbeutel,  der  beinahe  so  groß  war  wie  er 
selbst.  Sie  fuhr  langsamer  und  sah  ihm  eine  Zeitlang  zu. 
Chris  hob  alles  auf,  was  der  Müllwagen  verloren  hatte, 
und  legte  es  in  den  Müllbeutel.  Die  Lehrerin  kurbelte  das 
Fenster  herunter  und  fragte:  „Chris,  was  machst  du 
denn  da?" 

„Erinnern  Sie  sich  noch  an  das  Bild  vom  Strand,  das 
Sie  uns  gestern  in  der  PV  gezeigt  haben?"  fragte  er. 
„Ich  versuche,  das  zu  tun,  was  Jesus  vielleicht  getan  hätte, 
wenn  er  heute  unsere  Straße  gesehen  hätte."  D 


ZEIT  ZUM  GESCHICHTENERZAHLEN  IN  GALILÄA,  GEMÄLDE  VON  DEL  PARSON 

SO  SEIN  WIE 
JESUS 

\    A    /ir  möchten  gerne  wissen,  was  du 

V  Verlebt  hast,  als  du  wie  der  Erretter 
sein  wolltest.  Dein  Brief  darf  nicht  länger 
sein  als  drei  Seiten  (zweizeilig,  maschi- 
nen-  oder  handgeschrieben).  Du  kannst  dir 
beim  Schreiben  vom  jemandem  helfen  las- 
sen, der  älter  ist  als  du.  Bitte  schick  auch 
mindestens  ein  Foto  von  dir  mit,  und  gib 
deinen  Namen,  dein  Alter,  deine  Adresse, 
deine  Telefonnummer,  deine  Gemeinde 
bzw.  deinen  Zweig  und  deinen  Pfahl  bzw. 
Distrikt  an. 

Schick  deinen  Brief  an: 
Trying  to  Be  iike  Jesus 
International  Magazines,  25th  Floor 
50  East  North  Temple  Street 
Salt  Lake  City 
Utah  84150,  USA 
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Salt  Lake  Valley, 
24.  Juli  1847 
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die  Berge. 

Geh  ein  Feld 
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Echo-Canyon 


DER  PK 
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VORRAT 
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Du  reparierst  den 

Wagen  eines 

Mitreisenden. 

Gib  einem  anderen  Spieler 

eine  Vorrats-Karte,  oder 

setz  eine  Runde  aus! 


Du  räumst 

Felsbrocken 

\     vom  Weg. 

Geh  zwei  Felder 
j         zurück! 


Ein  Wagenrad 
zerbricht. 

Gib  eine  Vorrats- 
Karte  ab,  oder  setz 
eine  Runde  aus! 


#***^ 


VDu  fährst 
nach  Fort  Bridger, 
um  Waren 


Du  erkrankst 
an  Fleckfieber. 

Gib  eine  Vorrats- 
Karte  ab,  oder 
setz  eine  Runde  ausl 


Die  Reisegruppe 
teilt  sich,  damit       \ 
die  Kranken  nicht      V  einzutauschen 

weiterziehen  müssen.     I  Zieh  eine  Vorrats. 

Würfelst  du  eine  1,2  Karte! 

kOder  3,  mußt  du  eine  Runde    ' 
lausserzen;  würfelst  du  eine 
\    4, 5  oder  6,  darfst  du 
\  zwei  Felder  vorrücken. 


*v%* 


Du  erlegst 
eine  Antilope. 

Zieh  eine 
Vorrats-Karte! 


Du  baust  eine 

Schmiede  auf 

und  beschlägst 

die  Pferde. 

Geh  zwei  Felder 
zurück! 


Du  pflückst 

Früchte  vom 

Feigenkaktus 

und  ißt  sie. 


Ihr  trefft 
mit  anderen  Wagen- 
zügen zusammen. ; 

Rück  ein  Feld  vor.! 


Ende 
Ab  kürz 


Männer  aus 
dem  Mormonen- 
bataillon schließen 
sich  eurer 
Kompanie  an. 
Rück  ein  Feld  vor! 


Äffö"?.*?^ 


B. 


V> 


Du  gräbst 
einen  Brunnen. 

Zieh  eine 
Vorrats-Karte. 


Ein  Ochse 
wird  krank. 

Gib  eine 
Vorrats-Karte  ab, 

oder  setz 
eine  Runde  aus! 


Du  triffst  mit 

Jim  Bridger, 

1  einem  berühm- 

\  ten  Pfadfinder, 

zusammen, 

der  dir  das 

Spurenlesen 

erklärt. 

Würfle  noch  einmal 


SABBAT 

.    Mach  Rast, 
und  ruh  dich  aus! 


Du  wirst 

von  einer 

Klapperschlange 

gebissen. 

Gib  eine  Vorrats- 
Karte  ab,  oder 


setz  eine 


Rund 


e  aus! 


Du  hilfst  eine 

Pioniergruppe 

aus  Missouri 

beim  Übersetz« 

über-den  Flufi 


«■■UmI| 


****-' 


fi&iß* 


.miM4iu 


DNIERE 

:ca  Todd 

ng  auf  Seite  16) 


Beeil  dich 

und  verlasse 

Nauvoo! 

Würfle  noch 
einma 


Nauvoo, 
Februar  1846 


)u  hilfst  beim  Auf 

jauen  der  Blockhäuser 

in  Winter  Quarters. 

?ib  eine  Vorrats-Karte  ab, 
^>der  setz  eine  Runde  aus 


mm-. 


Winter  Quarters 

Sing  das  Lied 

„Pionier  sein"! 

[Kinderstern,  März 
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Du  wirst  von 
Wölfen  bedroht. 

Geh  ein  Feld  zurück! 


/ 


Du  hilfst  den 

Wagen  beim 

Übersetzen  über 

den  Platte  River. 

Nimm  die  Abkürzung! 


Du  teilst 

dein  Essen  mit 

anderen. 

Gib  einem  anderen 
Spieler  eine 
Vorrats-Karte,  oder  setz 
i,     eine  Runde  aus! 


Präriebrand. 

Geh  zwei  Felder 
zurück! 


Tausch  händeL 
mit  Indianern. 

Zieh  eine' 
Vorrats-Karte! 


Du  findest  den 

verschwundenen 

Ochsen, 

Rück  ein  Feld  vor! 


doSG^en 
eo<eV%|a9e^ 

b^vo^^ 

Brigham  Young 
weigert  sich,  weiter- 
zuziehen, wenn  die 
Stimmung  im  Lager 
|  nicht  besser  wird. 
I  Setz  eine  Runde  ausJ 


Kein  Feuerholz. 

Gib  eine  Vorrats- 
Karte  ab,  oder  setz 
eine  Runde  aus! 


Volkstanz 
am  Abend. 


;im  Übersetzen 
iber  den  Fluß 
ird  ein: Wagen 
beschädigt. 

Geh  zwei 
Felder  zurück! 


W  M 


Ein  Wagen  rollt  dir 
über  den  Fuß. 

Gib  eine  Vorrats-Karte 

ab,  oder  setz 

eine  Runde  aus! 


Treibsand  beim 
Durchqueren 
eines  Flusses. 

Geh  zwei  Felder 
zurück! 


tf  *  ."**'       *  ,  Vi""  .»    '-?;<■■  x 


Gutes  Wasser 
und  gutes  Gras. 

Rück  ein  Feld  vor! 


M  u 


SABBAT 

Mach  Rast, 
und  ruh  dich  aus! 


Du  jagst  einen 
Büffel,  damit 

ihr  etwas 
zu  essen  habt. 

Zieh  eine 
Vorrats-Karte! 


DAS  ERDNUSS-RENNEN 


Rosalie  A.Cypert 

(Nach  einer  wahren  Begebenheit) 

Den  letzten  Tag  ihres  fünften 
Schuljahrs  würde  Rose 
bestimmt  nie  vergessen.  Sie 
war  jetzt  elf  Jahre  alt  und  ein  stilles, 
schüchternes  Mädchen,  das  gerne 
mit  seinen  Freundinnen  zusammen 
war  und  Wettspiele  mit  ihnen  machte. 

Und  gerade  heute  waren  in  der 
Schule  Wettkämpfe  angesetzt.  Rose 
dachte:  Heute  kann  ich  mir  bei  den 


Spielen  aussuchen,  was  ich  am  liebsten 
machen  möchte! 

Einige  Lehrer  hatten  für  die  Kin- 
der Spiele  und  Wettläufe  vorbereitet. 
Rose  und  ihren  beiden  besten  Freun- 
dinnen, Tricia  und  Kelly,  wollten 
den  Lehrern  bei  der  Vorbereitung 
helfen.  Rose  hatte  viel  Spaß  dabei, 
als  sie  Mr.  Charles,  ihrem  Lehrer, 
half,  Schilder  aufzustellen  und  die 
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Siegerbänder  für  die  Besten  fertigzu- 
machen. 

Natürlich  wollte  Rose  auch  zu  den 
Besten  gehören.  Am  liebsten  würde 
ich  ja  das  Siegerband  für  den  ersten  Platz. 
mit  nach  Hause  nehmen,  dachte  sie. 

Endlich  ging  es  los.  Rose,  Tricia 
und  Kelly  machten  bei  mehreren 
Wettkämpfen  mit  und  kamen  auf  den 
zweiten  bzw.  dritten  Platz. 

Nach  einer  Weile  wollte  Kelly 
lieber  der  Lehrerin  der  Erstkläßler 
beim  Sackhüpfen  helfen,  und  Tricia 
wollte  beim  Malwettbewerb  mit- 
machen. Rose  wußte  nicht  recht, 
worauf  sie  Lust  hatte,  und  schlenderte 
deshalb  ein  bißchen  umher. 


Der  Wettlauf  mit  den  Erdnüssen 
war  bestimmt  lustig.  Sie  sah  zu, 
wie  die  kleineren  Kinder  Gruppen 
bildeten,  und  merkte  dann,  daß 
es  sich  nicht  um  einen  gewöhnlichen 
Wettlauf  handelte.  Als  die  Siegerin 
die  Ziellinie  überquerte,  klatschte 
sie  Beifall  und  sah  dann,  daß  die 
kleine  Andi  Marie,  die  bei  ihr  in  der 
Nachbarschaft  wohnte,  gewonnen 
hatte. 

Als  Rose  sich  für  das  Erdnuß- 
Rennen  eintrug,  sah  sie,  daß  neun 
weitere  Mädchen  dazugekommen 
waren.  Sie  kannte  keins  der  Mäd- 
chen gut,  aber  es  sah  so  aus,  als  seien 
es  neun  Freundinnen. 


Mr.  Stevens,  der  für  das  Erdnuß- 
Rennen  zuständig  war,  gehörte  zu  den 
beliebtesten  Lehrern  an  der  Schule. 
Er  gab  jedem  Mädchen  eine  Erdnuß 
und  einen  kleinen,  flachen  Holzlöffel. 
Dann  erklärte  er  die  Regeln:  „Zuerst 
legt  ihr  die  Erdnuß  auf  den  Löffel. 
Wenn  ich  pfeife,  lauft  ihr  so  schnell 
wie  möglich  zur  Ziellinie,  ohne  dabei 
die  Erdnuß  fallen  zu  lassen.  Wenn 
die  Erdnuß  doch  hinunterfällt,  bleibt 
ihr  stehen,  hebt  sie  auf,  und  legt  sie 
wieder  auf  den  Löffel.  Dann  lauft  ihr 
weiter.  Wer  zuerst  die  Ziellinie 
überquert,  hat  gewonnen.  Und  bitte 
nicht  mogeln! " 

Dann  ging  Mr.  Stevens  zur 
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Ziellinie,  die  ziemlich  weit  entfernt 
war.  Rose  sah,  daß  inzwischen  viele 
Kinder  an  beiden  Seiten  der  Strecke 
standen.  Ihr  Herz  begann  zu  klopfen. 

Dann  ertönte  die  Trillerpfeife, 
und  es  ging  los!  Rose  wollte  unbedingt 
gewinnen,  aber  der  Wettlauf  war 
schwieriger,  als  sie  gedacht  hatte.  Alle 
paar  Schritte  rollte  ihr  die  Erdnuß 
vom  Löffel.  Sie  mußte  immer  wieder 
stehenbleiben  und  sie  aufheben,  auf 
den  Löffel  zurücklegen  und  weiter- 
laufen. Zuerst  fand  sie  das  alles  noch 
ganz  lustig,  doch  dann  hörte  sie, 
wie  die  Kinder  zu  lachen  anfingen. 
Das  Gelächter  wurde  immer  lauter 
und  lauter.  Sie  hörte  Mr.  Stevens 
rufen:  „Los,  du  schaffst  es.  Gib  nicht 
auf!" 

Als  sie  vorsichtig  aufschaute,  sah 
sie,  daß  die  anderen  Mädchen  bereits 
die  Ziellinie  überquert  hatten. 
Rose  fragte  sich:  Wie  haben  die  das  nur 
so  schnell  geschafft?  Auch  sie  lachten 
und  spotteten:  „Du  bist  viel  zu  lang- 
sam! Wir  haben  dich  alle  geschlagen! 
Ätsch,  bätsch!" 

Alle  schauten  auf  Rose.  Die  Erd- 
nuß rollte  immer  wieder  vom  Löffel, 
und  immer  wieder  hob  sie  sie  auf, 
während  die  anderen  Kinder  lachten 
und  johlten. 

Rose  hatte  die  Strecke  erst  zur 
Hälfte  zurückgelegt.  Vor  lauter  Ver- 
legenheit war  sie  puterrot  im  Gesicht, 
und  als  die  Erdnuß  wieder  hinunter- 
fiel, blieb  sie  stehen,  hob  sie  auf  und 
verließ  die  Bahn.  Wozu  soll  ich  noch 
weiterlaufen?  überlegte  sie.  Sie  wollte 
nur  nach  Hause  und  sich  verstecken. 

Da  spürte  sie,  wie  jemand  sie  an 
der  Schulter  faßte.  Sie  drehte  sich  um 


und  sah  Mr.  Stevens.  Als  er  sie  fragte, 
warum  sie  aufgegeben  habe,  konnte 
sie  nur  mit  den  Achseln  zucken,  weil 
sie  sonst  angefangen  hätte  zu  weinen. 

Sie  vergaß  nie,  was  Mr.  Stevens 
dann  zu  ihr  sagte:  „Du  hättest 
weiterlaufen  sollen.  Obwohl  du  als 
Letzte  ins  Ziel  gekommen  wärst, 
hättest  du  doch  gewonnen.  Weißt  du 
denn  nicht,  daß  die  anderen  Mädchen 
die  Erdnuß  mit  dem  Daumen 
festgehalten 


hab 


Sie  haben  alle  gemogelt.  Du  warst 
die  einzige,  die  nicht  gemogelt  hat. 
Deshalb  bin  ich  stolz  auf  dich,  und 
wenn  du  nicht  aufgegeben  hättest, 
hättest  du  das  Erdnuß-Rennen 
gewonnen." 

„Du  hast  aufgegeben",  klang  es  ihr 
in  den  Ohren.  Das  gefiel  ihr  über- 
haupt nicht.  Sie  war  stolz  darauf,  daß 
sie  nicht  gemogelt  hatte,  aber  sie 
schämte  sich,  daß  sie  aufgegeben  hatte. 
Eigentlich  gab  sie  nicht  so  leicht  auf, 
aber  dieses  Mal  hatte  sie  es  nicht 
geschafft.  Wenn  sie  nicht  aufge- 
geben hätte,  hätte  sie  das  Erdnuß- 
Rennen  gewonnen  und  das 
Siegerband  bekommen!   D 
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m  4.  Februar  1846  begannen  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Nauvoo  zu  verlassen.  Sie  hatten  eigentlich 
erst  im  April  aufbrechen  wollen,  aber  die  Drohun- 
gen des  Pöbels  zwangen  sie,  sich  früher  auf  den  Weg  zu 
machen.  Sie  fuhren  ihre  Wagen  auf  die  Fähre  und  setzten 
über  den  Mississippi.  Wieder  einmal  mußten  sie  ihre  Heimat 
verlassen!  Als  sie  vierzehn  Kilometer  nach  Westen  gezogen 
waren,  schlugen  sie  am  Sugar  Creek  in  Iowa  ihr  Lager  auf. 

Die  ersten  Februartage  waren  mild,  aber  zur  Monats- 
mitte begann  es  zu  schneien.  Brigham  Young  hatte  die  Mit- 
glieder angewiesen,  einen  Jahresvorrat  an  Lebensmitteln 
mitzunehmen  und  für  Obdach  und  anderes  Notwendige  zu 
sorgen,  aber  viele  hatten  nicht  genug  bei  sich.  Manche  hat- 
ten kein  Zelt  oder  nur  ein  unfertiges  Zelt,  das  sie  nur  unzu- 
reichend vor  der  Kälte  schützte.  Mit  dem  Schnee  sank  auch 
die  Temperatur,  und  der  Mississippi  fror  zu.  Für  diejenigen, 


die  auf  die  Fähre  warteten,  war  das  von  Vorteil,  denn  nun 
konnten  sie  den  zugefrorenen  Fluß  überqueren.  Aber  die 
Pioniere  in  Sugar  Creek  gerieten  in  eine  schwierige  Lage. 
Viele  wurden  krank,  und  mehrere  Kinder  wurden  in  der 
feuchten  Kälte  geboren. 

Die  meisten  Mitglieder  blieben  bis  zum  1.  März  in  Sugar 
Creek.  Täglich  kamen  neue  Wagen  an,  und  Brigham 
Young  bildete  im  Lager  Israel  Gruppen  zu  Hundert,  Fünfzig 
und  Zehn,  denen  jeweils  ein  Führer  vorstand. 

Der  Treck  durch  Iowa  war  ein  einziger  Alptraum. 
Schmelzwasser  und  schwere  Regenfälle  verwandelten  die 
Wege  in  Schlammlöcher.  Die  Wagen  sanken  tief  ein  und 
mußten  immer  wieder  herausgezogen  werden.  Während 
einer  Aprilwoche  konnten  die  Mitglieder  pro  Tag  nur  weni- 
ger als  einen  Kilometer  zurücklegen.  Die  Lebensmittel 
wurden  knapp,  und  die  Männer  mußten  unterwegs  arbeiten, 
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DAS  ÜBERSETZEN  ÜBER  DEN  MISSISSIPPI  IM  FEBRUAR  1846;  NACHDRUCK  MIT  FREUNDLICHER 
GENEHMIGUNG  VON  R.MORGAN  UND  HELEN  DYRENG 


SUGAR  CREEK;  NACHDRUCK  MIT  FREUNDLICHER  GENEHMIGUNG  DES  MUSEUMS  FÜR  GESCHICHTE 
UND  KUNST  DER  KIRCHE 


DER  KAMPF  UM  NAUVOO;  NACHDRUCK  MIT  FREUNDLICHER  GENEHMIGUNG  DES  KUNSTMUSEUMS 
DER  BRIGHAM-YOUNG-UNIVERSiTÄT;  ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


Der  Pionierkünstler  C.  C.  A.  Christensen  hat  den  Treck 
der  Mitglieder  durch  Iowa  im  Jahr  1846  in  seinen  Gemäl- 
den festgehalten.  Nach  dem  Übersetzen  über  den  Missis- 
sippi (1)  lagerten  die  Mitglieder  am  Sugar  Creek  (2). 
Von  dort  brauchten  sie  131  Tage  bis  zum  Missouri  (3). 
Die  Mitglieder,  die  in  Nauvoo  zurückgeblieben  waren, 
wurden  im  September  1846  vom  Pöbel  angegriffen  (4). 


um  neue  Lebensmittel  kaufen  zu  können.  William  Pitts 
Musikkapelle  gab  sogar  Konzerte  in  den  Städten,  an  denen 
sie  vorüber  kamen,  um  Geld  aufzutreiben. 

Der  Zug  kam  auch  deswegen  nur  langsam  voran,  weil 
Familien  mit  kleinen  Kindern  und  Kranke  dabei  waren,  die 
besondere  Pflege  brauchten.  Auf  ihrem  Zug  durch  Iowa 
richteten  die  Mitglieder  unterwegs  Lagerplätze  ein,  wo  sie 
Getreide  für  diejenigen  anpflanzten,  die  nach  ihnen  kamen. 

Die  Hauptgruppe  erreichte  den  Missouri  am  14-  Juni. 
Der  Treck  durch  Iowa  hatte  131  Tage  gedauert,  in  denen 
die  Mitglieder  485  Kilometer  zurückgelegt  hatten.  Im  dar- 
auffolgenden Jahr  brauchte  die  erste  Pionierkompanie  für 
die  1690  Kilometer  bis  ins  Salt  Lake  Valley  nur  111  Tage. 

Brigham  Young  hatte  in  jenem  Jahr  eigentlich  eine 
Vorhut  nach  Westen  schicken  wollen,  aber  der  Zug  durch 
Iowa  hatte  so  lange  gedauert,  daß  es  schon  zu  spät  war, 
um  noch  weiterzuziehen.  Deshalb  ordnete  er  an,  daß  am 
Westufer  des  Mississippi  eine  Siedlung  errichtet  werden 
sollte,  wo  die  Mitglieder  den  Winter  verbringen  konnten. 
Es  wurden  Straßen  angelegt  und  Blockhütten  gebaut. 
Diese  Siedlung  wurde  später  unter  dem  Namen  Winter 
Quarters  bekannt.  Bis  die  Blockhütten  fertig  waren,  wohn- 
ten die  Mitglieder  in  Zelten,  Erdlöchern  oder  Höhlen. 

Doch  selbst  nach  Fertigstellung  der  Blockhütten  waren 
die  Lebensbedingungen  miserabel.  Es  gab  kaum  Möbel. 
Die  Hütten  waren  mit  Brettern,  Fässern  und  anderem  aus- 
gelegt, was  die  Leute  finden  konnten.  Außerdem  waren 
sie  sehr  voll.  Weil  nämlich  nicht  genug  Hütten  gebaut 
werden  konnten,  mußten  sich  oft  mehrere  Familien  eine 
Hütte  teilen.  Im  Dezember  1846  gab  es  in  Winter  Quarters 
538  Blockhütten,  83  Lehmhütten  und  3483  Menschen. 

Die  meisten  Mitglieder  hatten  Nauvoo  bis  zum  Sommer 
verlassen,  aber  es  waren  auch  einige  aufgrund  von  Armut 
oder  Krankheit  zurückgeblieben.  Darüber  waren  die  Gegner 
der  Mormonen  ziemlich  wütend.  Am  10.  September  1846 
begannen  etwa  achthundert  Männer,  mit  sechs  Kanonen 
auf  die  Mitglieder  zu  schießen,  die  sich  noch  in  Nauvoo 
befanden.  Der  Angriff  dauerte  mehrere  Tage,  bis  man 
endlich  eine  Übereinkunft  schloß,  die  besagte,  daß  alle 
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Viele  Mitglieder  verbrachten  den  Winter  in  Winter 
Quarters  (5).  Andere  Pioniere  auf  dem  Weg  dorthin 
wurden  durch  ein  Wunder  vor  dem  Verhungern  gerettet 
(6).  Vor  dem  Abmarsch  des  Mormonenbataillons  fand 
noch  eine  Tanzveranstaltung  statt  (7).  Die  zurück- 
gebliebenen Mitglieder  errichteten  ein  Winterlager,  wo 
sie  sich  auf  die  Reise  nach  Westen  vorbereiteten  (8). 


Mormonen  die  Stadt  verlassen  würden,  fünf  Männer  und 
ihre  Familien  ausgenommen,  die  noch  dableiben  und  den 
zurückgelassenen  Besitz  verkaufen  sollten. 

Die  fünf-,  sechshundert  Mitglieder,  die  in  Nauvoo 
geblieben  waren,  setzten  über  den  Mississippi  und  lagerten 
in  Iowa  am  Flußufer.  Sie  hatten  nur  Decken  und  als 
Obdach  eine  Holzkonstruktion,  die  mit  Zweigen  gedeckt 
und  an  den  Seiten  offen  war.  Die  Lebensmittel  reichten 
nur  für  ein  paar  Tage,  und  viele  waren  sehr  krank. 

Doch  am  9.  Oktober  geschah  ein  Wunder.  Eine  ganze 
Schar  Wachteln  flog  in  das  Lager;  die  Vögel  ließen  sich  auf 
dem  Boden  und  sogar  auf  den  Tischen  nieder,  so  daß  die 
hungrigen  Menschen  sie  fangen  konnten.  Ihr  Fleisch 
bewahrte  viele  vor  dem  Verhungern  und  zeigte  ihnen,  daß 
der  Herr  für  sie  sorgte.  Das  bewegte  sie  tief. 

Doch  auch  die  übrigen  Mitglieder  hatten  die  Zurück- 
gebliebenen nicht  vergessen.  Viele  machten  sich  vom  Mis- 
souri aus  auf  den  Weg  zurück,  um  Hilfe  zu  leisten.  Andere 
wiederum  gingen  in  die  anliegenden  Städte,  um  Geld  für 
die  Armen  und  Kranken  zu  verdienen.  Schließlich  wurden 
die  Flüchtlinge  gerettet  und  auf  die  verschiedenen  Lager 
in  Iowa  aufgeteilt.  Einige  kamen  sogar  bis  Winter  Quarters. 

Wegen  der  herrschenden  Armut  und  der  vielen  Krank- 
heiten war  es  wichtig,  daß  sich  die  Mitglieder  in  der  Einöde 
Mut  machten  und  einander  Trost  zusprachen.  Deshalb  gab 
es  häufig  Tanzveranstaltungen  und  Musikabende.  Außer- 
dem gab  es  Gesangsdarbietungen  und  Instrumentalmusik. 

Dennoch  litten  die  Mitglieder  häufig  Hunger.  Außerdem 
waren  sie  den  Naturgewalten  ausgesetzt.  Viele  starben 
an  Skorbut,  Malaria,  Lungenentzündung,  Tuberkulose  und 
anderen  Krankheiten.  Die  Jahre  zwischen  1846  und  1848 
waren  wohl  die  schwersten  in  der  Geschichte  der  Kirche. 
Aber  sie  waren  auch  eine  Zeit  großen  Glaubens.  Deshalb 
täten  wir  gut  daran,  an  diejenigen  zu  denken,  die  so 
viel  erdulden  mußten,  weil  sie  nach  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  lebten  und  dafür  eintraten.  D 


Die  Angaben  und  Zitate  in  diesem  Artikel  sind  dem  Leitfaden  Die  Geschichte 
der  Kirche  in  der  Fülle  der  Zeiten,  Seite  304-321,  entnommen. 
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•SINTER  QUARTERS,  1846  BIS  1847;  NACHDRUCK  MIT  FREUNDLICHER  GENEHMIGUNG  VON 
ANETTE  HOLMES 
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TRECK 

DER  PIONIERE 

Rebecca  Todd 

ILLUSTRATION  VON  MARK  ROBISON 

Die  erste  Pioniergruppe  kam  vor  150 
Jahren  in  das  Salt  Lake  Valley.  Sie 
hatten  Nauvoo  im  Frühjahr  1846  ver- 
lassen und  waren  nach  Winter  Quarters 
geflohen.  Im  Frühjahr  1847  hatten  sie 
sich  dann  auf  den  Weg  über  die  Prärie 
gemacht.  Beim  Treck  der  Pioniere  stößt  du 
auf  Ereignisse  und  Hindernisse,  die  es 
wirklich  so  gegeben  hat.  Das  Ziel  des 
Spiels  besteht  darin,  jedem  zu  helfen,  das 
Tal  zu  erreichen.  Wer  es  geschafft  hat, 
muß  dort  säen  und  bewässern,  um  das  Tal 
fruchtbar  zu  machen,  bis  alle  anderen 
auch  angekommen  sind. 

ANLEITUNG:   Kleb  diese  Seite 
sowie  die  Seiten  [8]  und  [9]  auf  leichte 
Pappe.  Schneide  die  Karten  aus,  und  mal 
die  Planen  der  Wagen  in  verschieden 
Farben  bunt  aus.  Außerdem  brauchst  du 
einen  Würfel. 

SPIELVERLAUF:  Jeder  Spieler  sucht 
sich  einen  Wagen  aus  und  setzt  ihn  auf 
das  Feld  START.  Jeder  Spieler  bekommt 
drei  Karten;  die  restlichen  Karten 
werden  auf  das  vorgesehene  Feld  auf  dem 
Spielbrett  gelegt.  Die  Wagen  ziehen 
entsprechend  der  gewürfelten  Zahl  der 
Augen  weiter.  Wenn  du  auf  ein  Feld 
kommst,  von  wo  aus  du  entweder  vor- 
wärts oder  rückwärts  gehen  mußt,  setzt 
du  deinen  Wagen  entsprechend  und 
befolgst  dann  die  Anweisungen  auf  dem 
neuen  Feld.  Wenn  du  auf  das  Feld 
SABBAT  kommst,  mußt  du  dort  anhal- 
ten, und  zwar  unabhängig  davon,  ob  du 
schon  so  viele  Felder  weitergezogen  bist, 
wie  du  Augen  gewürfelt  hast.  Dann  mußt     iü 

o 

du  warten,  bis  du  wieder  an  der  Reihe  & 
bist.  Um  ins  Ziel  zu  kommen,  mußt 

du  genau  die  Zahl  würfeln,  die  dir  noch  | 

fehlt  bis  zu  DIES  IST  DER  ORT!  D  o 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


SICH  DURCH  DIE  MACHT  DES  GEISTES  MITTEILEN 


z 
o 


z 
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„Wir  glauben  an  die  Gabe  der 
Zungenrede."  (7.  Glaubensartikel.) 

Gemäß  den  Worten  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith  wird  die  Gabe 
der  Zungenrede  gegeben,  „um 
das  Predigen  unter  denen  zu  ermög- 
lichen, deren  Sprache  man  nicht  ver- 
steht". (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  151.) 

Eider  Bruce  R.  McConkie  vom  Kol- 
legium der  Zwölf  Apostel  hat  gesagt: 
„In  ihrer  eindrucksvolleren  Kundge- 
bungsform bestehen  [die  Gabe  der  Zun- 
genrede und  die  Auslegung  der  Zun- 
genrede] darin,  daß  jemand  durch  die 
Macht  des  Geistes  eine  Sprache  spricht 
bzw.  übersetzt,  die  ihm  vollkommen 
unbekannt  ist.  . . .  Solche  Gaben  tun 
sich  häufig  dann  kund,  wenn  die  Mis- 
sionare des  Herrn  mit  Leichtigkeit 
Fremdsprachen  sprechen  und  überset- 
zen lernen  und  so  die  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung  weiter  verbreiten." 
(MormonDoctrine,  1966,  Seite  800.) 

„MANCHEN  IST  ES  GEGEBEN, 
DASS  SIE  IN  ZUNGEN  REDEN" 
(LUB  46:24) 


Zeugnis  zu  geben.  Sie  war  jedoch  er- 
staunt, wieviel  mehr  sie  unter  dem  Ein- 
fluß des  Geistes  sagen  konnte.  „Der 
Geist  hat  mir  wirklich  sehr  geholfen, 
wenn  ich  in  Versammlungen  sprach. 
Die  Mitglieder  hielten  mein  Spanisch 
dann  für  sehr  viel  besser,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit war." 

Einmal  sah  Schwester  Grow  wäh- 
rend einer  Versammlung  eine  Schwe- 
ster, die  für  eine  gehörlose  Schwester 
in  die  Gebärdensprache  übersetzte.  Als 
Schwester  Grow  aufstand,  um  ihre  An- 
sprache zu  halten,  „war  mir,  als  ob  der 
Geist  mir  die  Fähigkeit  schenkte,  mich 
so  auszudrücken,  daß  es  meine  eigent- 
lichen Fähigkeiten  überstieg.  Ich  war 
von  Liebe  für  die  Menschen  erfüllt, 
und  vor  allem  war  mir  das  lächelnde 
Gesicht  der  gehörlosen  jungen  Frau 
vor  Augen,  die  zu  mir  hinaufschaute." 

Schwester  Grow  erfuhr  später  fol- 
gendes: Nachdem  sie  zu  sprechen  be- 
gonnen hatte,  zeigte  die  gehörlose 
Schwester  an,  daß  sie  keine  Überset- 
zung mehr  brauche.  Sie  konnte  auch  so 
verstehen,  was  Schwester  Grow  sagte. 

„MIT  ENGELSZUNGE  REDEN" 


Schwester   Rhonda    Patten   Grow  Eine  weitere  Gabe  im  Zusammen- 

hat die  Gabe  der  Zungenrede  auf  eine     hang  mit  der  Gabe  der  Zungenrede  ist 
Weise  erlebt,  wie  sie  auch  vielen  Mis- 
sionaren vertraut  ist.  Als  ihr  Mann 
berufen  wurde,  die  Vereinigten  Staa- 
ten zu  verlassen  und  Missionspräsi-  W-'.~.  m 
dent  in  Uruguay  zu  werden, 
fürchtete  sie,  vielleicht  nicht 
Spanisch  lernen  zu  können. 
Doch    mit    der    Hilfe    der 
Mitglieder   lernte   sie   nach 
und  nach,  in  Spanisch 


die  Fähigkeit,  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  zu  sprechen.  Nephi 
hat  geschrieben:  „Engel  reden  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes." 
(2  Nephi  32:3.)  In  diesem  Sinne  redet 
jeder,  der  durch  die  Macht  des  Geistes 
spricht,  „mit  Engelszunge"  (2  Nephi 
32:2). 

Eider  Carlos  E.  Asay,  ein  emeritier- 
tes Mitglied  der  Siebziger,  hat  einmal 
ein  Erlebnis  erzählt,  wobei  diese  Gabe 
offenbar  wurde,  als  er  Missionar  war.  Er 
und  sein  Mitarbeiter  besuchten  einen 
Zweig,  der  unter  einer  Spaltung  auf- 
grund verschiedener  Konflikte  zwi- 
schen den  Mitgliedern  litt.  Sein  Mit- 
arbeiter wurde  aufgefordert,  auf  der 
Versammlung  zu  sprechen,  die  nur  ein- 
berufen worden  war,  um  diese  Kon- 
flikte zu  lösen.  Nach  Fasten  und  Beten 
stand  sein  Mitarbeiter  „voller  Selbst- 
vertrauen auf  und  bewirkte  tatsäch- 
lich ein  Wunder.  Er  redete  mit  Engels- 
zunge. Die  Worte  dieses  jungen, 
unerfahrenen  Missionars  ließen  die 
Wunden  im  Herzen  von  Männern  hei- 
len, die  viel  älter  waren  als  er,  beweg- 
ten sie  dazu,  zu  bekennen,  und  retteten 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  einen 
Zweig  der  Kirche".  (Siehe  Ensign,  April 
1988,  Seite  17.) 

Vielleicht  werden  wir  solche  ein- 
drucksvollen Kundgebungen  der  Gabe 
der  Zungenrede  selbst  nie  erleben. 
Doch  wenn  wir  versuchen,  anderen 
Menschen  zu  dienen,  dann  können  wir 

den  Herrn  bitten,  uns  zu  helfen,  mit 
Engelszunge  zu  reden. 

•  Wie    nutzt    die    Gabe    der 
Zungenrede  der  Kirche  insgesamt? 
•  Wie  kann  diese  Gabe  ein- 
zelnen Menschen  nutzen?   D 


MISSIONARSEHEPAARE 


•)•) 


Eine  wundervolle  Kraftquelle 


(*(, 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ehepaare,  die  große  Lebenserfahrung  haben,  können  viel 
zur  Missionsarbeit  der  Kirche  beitragen 


Eider  David  B.  Haight  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  ist  Vor- 
sitzender des  Missions-Führungsrates.  Vor  kurzem  hat  er  in  einem 
Interview  mit  der  Zeitschrift  der  Kirche  deutlich  gemacht,  daß  die 
Kirche  immer  mehr  Missionarsehepaare  braucht,  die  überall  auf 
der  Welt  dienen.  Außerdem  hat  er  auf  die  schönen  Erlebnisse  und 
die  Segnungen  hingewiesen,  die  eine  Mission  mit  sich  bringt. 

Warum  finden  es  die  führenden  Brüder  so  wichtig,  daß 
Ehepaare  in  der  Kirche  eine  Mission  in  Betracht  ziehen? 

Lassen  Sie  mich  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  antwor- 
ten. 1963  wurde  ich  berufen,  über  die  Mission  Schottland  zu 
präsidieren.  Als  ich  dort  ankam,  besuchte  ich  alle  Zweige 
der  Kirche  und  sah,  daß  die  Mitglieder,  die  sich  zum  größten 
Teil  erst  vor  kurzem  bekehrt  hatten,  noch  die  Vorgehens' 
weisen  in  der  Kirche  lernen  und  verstehen  mußten  und 
warum  wir  etwas  so  und  nicht  anders  machen.  Mir  wurde 
bewußt,  was  diese  Zweige  brauchten,  nämlich  das  Beispiel 
von  Mitgliedern,  die  sich  gut  in  der  Kirche  auskannten  -  die 
Priestertums-  und  FHV- Wissen  besaßen  und  die  Verfahrens- 
weisen kannten.  Ich  dachte  an  die  vielen  gesunden  Men- 
schen im  Ruhestand,  die  im  Schaukelstuhl  in  der  Sonne 
saßen  und  dabei  doch  noch  Produktivität  für  so  viele  Jahre 
in  sich  hatten.  Ich  konnte  mir  gut  vorstellen,  wieviel  Erfolg 
wir  in  Schottland  haben  konnten,  wenn  es  in  einigen  unse- 
rer Zweige  solche  erfahrenen  Ehepaare  gab.  Wie  sehr  sie  uns 
doch  helfen  konnten! 

Deshalb  schrieb  ich  an  einige  Freunde  in  Kalifornien, 
die  sich  aus  dem  Berufsleben  zurückgezogen  hatten,  und 
forderte  sie  auf,  auf  Mission  zu  gehen  und  auf  ihrem  An- 
trag gleich  anzugeben,  daß  sie  gerne  in  Schottland  dienen 
würden.  Sieben  Ehepaare  gingen  auf  meine  Bitte  ein. 

Außerdem  beantragte  ich  in  meiner  Eigenschaft  als 
Missionspräsident  Missionarsehepaare  bei  der  Missionars- 
abteilung der  Kirche.  Da  die  Missionsberufungen  von  den 


führenden  Brüdern  aufgrund  von  Inspiration  ausgespro- 
chen werden,  gab  es  natürlich  keine  Garantie  dafür,  daß 
die  Ehepaare  aus  Kalifornien  mit  mir  dienen  konnten. 
Doch  zu  unserer  großen  gegenseitigen  Freude  wurden  alle 
sieben  Ehepaare  der  Mission  Schottland  zugewiesen,  und 
wir  ließen  sie  mit  der  Arbeit  in  den  Zweigen  beginnen. 
Ihr  Einsatz  war  genauso  erfolgreich,  wie  ich  es  erhofft 
hatte.  Was  waren  sie  doch  für  eine  wundervolle  Kraft- 
quelle! 

Heute  brauchen  Missionspräsidenten  überall  auf  der 
Welt,  genau  wie  wir  damals  im  Jahr  1963,  die  Reife,  das  Wis- 
sen und  die  Fertigkeiten  von  nicht  mehr  berufstätigen  Ehe- 
paaren, um  ihre  Mission  zu  stärken.  Ehepaare  verleihen 
einer  Mission  Stabilität.  Sie  sind  Vorbilder  für  die  jüngeren 
Missionare,  und  sie  denken  wie  reife  Menschen. 
Welche  einzigartigen  Beiträge  leisten  Missionars- 
ehepaare auf  Mission? 

Nicht  mehr  berufstätige  Ehepaare  besitzen  Talente  und 
Fähigkeiten,  die  sie  nach  dem  Rückzug  aus  dem  Berufsleben 
oft  nicht  mehr  nutzen.  Doch  Menschen  mit  speziellen 
Kenntnissen  im  Gesundheitsbereich  -  beispielsweise  Ärzte 
und  Zahnärzte  -  werden  immer  gebraucht.  Auch  Lehrer  und 
Landwirte  leisten  unschätzbare  Dienste. 

Wenn  ein  nicht  mehr  berufstätiges  Ehepaar  eine  Mis- 
sion erfüllt,  bekommt  es  Gelegenheit,  seine  Talente  und 
Gaben  wieder  einzusetzen.  Es  merkt,  daß  es  wirklich  ge- 
braucht wird,  und  die  Folge  davon  ist,  daß  es  einen  neuen 
Sinn  im  Leben  sieht  und  eine  neue  Richtung  findet.  Voller 
Freude  verliert  es  sich  in  neuen  Erlebnissen  und  Möglich- 
keiten des  Wachstums.  Wer  dient,  wird  oft  mit  frischer  Ge- 
sundheit und  neuer  Energie  belohnt.  Und  wenn  das  Ehepaar 
wieder  nach  Hause  fährt,  ist  es  vom  reichen  Geist  der  Mis- 
sionsarbeit erfüllt  und  empfindet  große  Zuneigung  zu  den 
Menschen,  denen  es  gedient  hat. 
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Wie  viele  Ehepaare  dienen  derzeit  ungefähr  in  den  Eine  begrenzte  Anzahl  von  Ehepaaren  arbeitet  nicht  in 

Missionen  der  Kirche?  einer  Mission,  sondern  im  Tempel.  Manche  werden  auch 

Mehr  als  sechzehnhundert  Ehepaare  (3200  Personen)  mit  zusätzlichen  Aufgaben,  etwa  in  den  Bereichen  Genea- 

erfüllen  derzeit  weltweit  eine  Mission.  Und  wir  brauchen  logie,  Öffentlichkeitsarbeit,  Wohlfahrt,  Bildungswesen  der 

immer  mehr  Ehepaare,  doch  leider  geht  die  Zahl  der  Ehe-  Kirche  sowie  vielen  verschiedenen  weiteren  Bereichen,  be- 

paare,  die  auf  Mission  gehen,  ständig  zurück.  traut.  Die  Liste  der  Einsatzmöglichkeiten  ließe  sich  end- 

Stellvertretend  für  die  führenden  Brüder  rufe  ich  alle  los  fortsetzen,  denn  wir  brauchen  die  Missionarsehepaare 

nicht  mehr  berufstätigen  Ehepaare  auf,  ernsthaft  eine  Mis-  wirklich  sehr  dringend. 

sion  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  brauchen  dringend  mehr  Entspricht  der  Tagesplan  der  Ehepaare  dem  Tagesplan 

Ehepaare,  um  unseren  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Der-  der  jungen  Missionare  und  Missionarinnen? 
zeit  gibt  es  318  Missionen.  Die  Missionspräsidenten  dieser  Nein.  Von  den  Ehepaaren  wird  nicht  erwartet,  daß  sie 

318  Missionen  fordern  Missionarsehepaare  an,  doch  wir  kön-  genauso  lange  arbeiten  wie  die  jüngeren  Missionare.  Ehe' 

nen  ihre  Wünsche  noch  nicht  einmal  zur  Hälfte  erfüllen.  paare  besitzen  viele  unterschiedliche  Talente,  die  sie  sinn- 

Wie  lange  dauert  die  Mission  für  ein  Ehepaar?  voll  im  Rahmen  ihrer  Kräfte  und  Fähigkeiten  einsetzen  sol- 

Wir  haben  eine  begrenzte  Anzahl  von  Ehepaaren,  die  len.  Wir  erwarten  von  ihnen  nicht,  daß  sie  mehr  tun,  als 

zwölf  Monate  dienen,  doch  die  meisten  gehen  achtzehn  sie  tun  können.  Die  meisten  Ehepaare  sind  aufgrund  ihres 

oder  vierundzwanzig  Monate  auf  Mission.  Manche  verlän-  Alters  oder  ihres  Gesundheitszustandes  Einschränkungen 

gern  ihre  Missionszeit  auch,  weil  sie  so  stark  engagiert  sind  unterworfen.  Wenn  sie  sich  gelegentlich  einmal  ausruhen 

und  die  Arbeit  ihnen  so  große  Freude  bereitet.  Ein  Ehepaar,  müssen,  dann  dürfen  sie  das  ruhig  tun. 

das  außerhalb  seines  Heimatlandes  auf  Mission  geht,  dient  Gehen  Missionarsehepaare  auch  von  Tür  zu  Tür? 
mindestens  achtzehn  Monate  lang.  Wir  erwarten  von  den  Ehepaaren  nicht,  daß  sie  von  Tür 

Gibt  es  Beschränkungen,  was  Gesundheit  und  Alter  zu  Tür  gehen  und  die  Lektionen  auswendig  lernen.  Sie  er- 

betrifft?  halten  nur  auf  ihren  ausdrücklichen  Wunsch  hin  ein  Gebiet 

Im  Regelfall  liegt  die  Altersgrenze  bei  siebzig  Jahren.  Die  zugewiesen,  in  dem  sie  von  Tür  zu  Tür  gehen.  Die  meisten 

Ehepaare  müssen  gesund  sein;  sie  dürfen  keine  chronische  Ehepaare  arbeiten  mit  örtlichen  Priestertumsführern,  wem- 

Krankheit  haben,  die   ihre  Kräfte  aufzehrt.  Ehe  sie  ihre  ger  aktiven  Mitgliedern  und  Bekehrten  zusammen. 

Unterlagen  einreichen,  müssen  sie  sich  beim  Arzt  gründlich  Müssen  Ehepaare  eine  Fremdsprache  lernen? 
untersuchen  lassen.  Wenn  Mann  und  Frau  bei  guter  Ge-  Nein.  Doch  wenn  ein  Ehepaar  bereit  ist,  eine  Fremd- 

sundheit  sind,  wird  oft  auch  über  die  Altersgrenze  hinweg-  spräche  zu  lernen,  werden  wir  eine  Tätigkeit  im  Ausland  in 

gesehen.  Betracht  ziehen. 

Lassen  Sie  mich  auch  anfügen,  daß  Ehepaare  mit  Kin-  Kann  ein  Ehepaar  sich  aussuchen,  wo  es  dienen 

dem,  die   auf  ihre  Eltern  angewiesen  sind   (unabhängig  möchte? 

vom  Alter),  und  Ehepaare,  bei  denen  die  Frau  noch  im  Jede  Missionsberufung  geht  vom  Herrn  aus;  sie  wird  auf- 

gebärfähigen  Alter  ist,  nicht  berufen  werden.  grund  von  Inspiration  durch  seine  Diener  ausgesprochen. 

Was  für  Aufgaben  erfüllen  Ehepaare?  Daher  ist  es  nicht  angebracht,  daß  ein  Ehepaar  bestimmt, 

Am  dringendsten  brauchen  wir  Ehepaare,  die  dort,  wo  wo  es  dienen  wird.  Präsident  Howard  W  Hunter  hat  gesagt: 

die  Kirche  noch  relativ  neu  ist,  bei  der  Schulung  der  ort-  „Wenn  wir  wissen,  warum  wir  dienen,  kommt  es  nicht  darauf 

liehen  Führungskräfte  helfen  können.  Außerdem  werden  sie  an,  wo  wir  dienen!" 

an  der  Aktivierung  von  Mitgliedern  und  der  Eingliederung  Wir  möchten  jedoch  soviel  wie  möglich  über  künftige 

Neubekehrter  beteiligt.  Manche  Ehepaare  arbeiten  auch  im  Missionarsehepaare  wissen,  auch  darüber,  welche  Aufgaben 

Missionsbüro  -  als  Sekretäre,  Finanzsekretäre,  Fuhrparkver-  sie  gern  übernehmen  würden.  Wenn  ein  Ehepaar  oder  eine 

walter  und  ähnliches.  In  abgelegeneren  Gebieten  der  Kirche  junge  Frau  einen  Missionsantrag  ausfüllen,  füllen  sie  auch  ein 
kann  ein  Ehepaar  auch  für  die  Führung  in  Gemeinde  oder     zusätzliches  Formular  aus,  in  dem  sie  nach  beruflicher  Erfah- 

Zweig  eingesetzt  werden.  Darüber  hinaus  können  Ehepaare,  rung,  nach  Ausbildung,  nach  Fremdsprachen,  nach  Ämtern 

die  sich  in  kommunalen  Dienstprojekten  engagieren,  viel  in  der  Kirche,  nach  besonderen  Fertigkeiten,  Fähigkeiten, 

Positives  für  die  Kirche  bewirken.  Interessen,  Hobbys  sowie  Einschränkungen  und  sonstigen 
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Missionsarbeit  kann  Spaß  machen,  wie 
der  unten  abgebildete  Missionar  zeigt, 
der  gemeinsam  mit  seiner  Frau  im 
Südwesten  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Indianern  arbeitet.  Rechts:  Die  Missio- 
narinnen Susan  Curtis  und  Joanne 
Williams  legen  jeden  Monat  mehr  als 
viertausend  Kilometer  zurück,  um 
Menschen  in  North  Carolina  und 
Virginia  zu  besuchen.  Ganz  rechts: 
Jayne  und  James  Layton  sind  Missio- 
nare für  Wohlfahrtsarbeit  und  Öffent- 
lichkeitsarbeit. Sie  unterweisen  Kinder 
in  der  Mission  Quito  in  Ecuador 
anhand  von  Handpuppen. 
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Wieviel  Freude  das  Dienen  bereitet,  ist  deutlich  an  den 
Gesichtern  der  beiden  Missionarinnen  Edith  Grimston 
Amaral  und  Ruth  Grimston  Zingg  zu  sehen;  die  beiden 
sind  Geschwister  und  erfüllen  gemeinsam  eine  Mission. 


Besonderheiten  gefragt  werden.  Diese  Angaben  werden  bei 
der  Berufung  berücksichtigt,  ebenso  das  Alter  und  der  Ge- 
sundheitszustand. Ein  Ehepaar  kann  angeben,  ob  es  sich  für 
eine  bestimmte  Aufgabe  interessiert,  doch  die  endgültige 
Entscheidung  wird  von  den  führenden  Brüdern  getroffen. 
Wie  teuer  ist  es  für  ein  Ehepaar,  auf  Mission  zu  gehen? 

Die  Kosten  sind  sehr  unterschiedlich  und  werden  vom 
Einsatzgebiet  und  dem  Lebensstandard  bestimmt,  den  das 
Paar  sich  bewahren  möchte.  Ein  Ehepaar  gibt  auf  dem  An- 
trag an,  welchen  Beitrag  es  selbst  zur  Finanzierung  seiner 
Mission  leisten  kann,  wieviel  die  Kinder  und  die  Gemeinde 
beisteuern  können  und  welche  Geldquellen  es  sonst  noch 
gibt. 
Wie  steht  es  mit  der  Krankenversicherung? 

Die  Ehepaare  müssen  ihre  Krankenversicherung  bei- 


behalten und  gegebenenfalls  eine  Zusatzversicherung  ab- 
schließen. Sie  zahlen  auch  alle  auf  Mission  anfallenden 
Arztrechnungen  selbst.  Wenn  ein  Ehepaar  ins  Ausland  be- 
rufen wird  und  seine  Krankenversicherung  dort  nicht  zahlt, 
soll  es  eine  Auslandskrankenversicherung  abschließen. 
Dürfen  Ehepaare  ihr  Auto  mit  auf  Mission  nehmen? 

Wenn  ein  Ehepaar  in  seinem  Heimatland  auf  Mission 
berufen  wird,  dann  raten  wir,  das  Auto  mitzunehmen.  Ver- 
sicherung und  Unterhalt  werden  vom  Ehepaar  getragen. 
Kein  Ehepaar  ist  verpflichtet,  sein  Auto  mitzunehmen;  es 
gibt  jedoch  keine  Garantie  dafür,  daß  die  Mission  ihm  ein 
Auto  zur  Verfügung  stellen  kann.  Das  Ehepaar  kann  auch 
öffentliche  Verkehrsmittel  nutzen. 
Manche  Ehepaare  haben  aus  den  verschiedensten 
Gründen  Angst  davor,  auf  Mission  zu  gehen.  Was 
würden  Sie  ihnen  sagen? 

Ich  habe  mit  vielen  Ehepaaren  gesprochen  und  weiß,  daß 
manche  richtiggehend  Angst  haben  -  Angst,  den  Anforde- 
rungen nicht  gewachsen  zu  sein,  sich  zu  blamieren,  Treppen 
steigen  zu  müssen,  auf  Glatteis  auszurutschen  und  vieles  an- 
dere. Doch  im  Grunde  gibt  es  kaum  etwas,  wovor  man  Angst 
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haben  müßte,  denn  die  Aufgaben  werden  ja  von  Menschen  Wir  zwingen  niemanden.  Wir  sagen  nicht,  daß  jemand 

vergeben,  die  die  Gegebenheiten  kennen,  nämlich  vom  unbedingt  gehen  muß.  Aber  wir  sagen,  daß  wir  Ehepaare 

Missionspräsidenten  oder  dem  Pfahlpräsidenten  in  Zusam-  brauchen!  Der  Bischof  kann  dem  Ehepaar  gegenüber  erwäh- 

menarbeit  mit  dem  Missionspräsidenten.  Diese  Priester-  nen,  daß  es  auch  in  sechs  Monaten  oder  einem  Jahr  auf 

tumsführer  wissen,  daß  ein  Ehepaar  eine  Lücke  füllen  kann,  Mission  gehen  kann,  wenn  es  jetzt  noch  nicht  dazu  bereit 

die  sonst  niemand  zu  füllen  vermag.  Und  sie  kennen  viele  ist.  Es  muß  nicht  sofort  sein,  denn  die  Kirche  braucht  immer 

gute  Betätigungsfelder  für  Missionarsehepaare  und  wissen,  Missionarsehepaare! 

wie  diese  am  produktivsten  arbeiten  können.  Ich  glaube,  manchmal  schneidet  ein  Bischof  das  Thema 

Manche  Ehepaare  sagen:  „Ich  kann  doch  meine  Enkel-  Mission  nur  zögerlich  an,  weil  er  nicht  genug  über  das 

kinder  nicht  verlassen."  Darauf  antworte  ich  dann:  Ihre  En-  Leben  des  Paares  weiß.  In  diesem  Fall  ist  es  am  besten,  wenn 

kelkinder  sind  noch  da,  wenn  sie  zurückkommen,  abgesehen  das  Ehepaar  selbst  zum  Bischof  geht  und  sagt:  „Wir  sind 

davon,  daß  sie  inzwischen  zwei  Jahre  älter  geworden  und  bereit!" 

nun  noch  süßer  sind  als  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  Sie  auf  Mis-  Wir  müssen  den  Austausch  in  beiden  Richtungen  Ver- 
sion gegangen  sind.  Und  außerdem  -  könnten  Sie  Ihren  bessern,  aber  letztendlich  ist  es  Aufgabe  des  Bischofs,  dieses 
Enkelkindern  ein  besseres  Erbteil  hinterlassen  als  Ihr  gutes  Thema  wenigstens  anzusprechen. 
Beispiel,  indem  Sie  nach  Ihrem  Zeugnis  leben  und  auf  Was  raten  Sie  Ehepaaren,  die  auf  Mission  gehen 
Mission  gehen?  möchten? 

Das,  wovor  wir  uns  fürchten,  ist  oft  nur  Einbildung.  Ich  Als  erstes  sollen  sie  beten  und  mit  dem  Herrn  darüber 

bin  in  Oakley  in  Idaho  aufgewachsen.  Als  ich  ein  kleiner  sprechen.  Hoffentlich  ist  ihnen  die  Mission  der  Kirche  be- 

Junge  war,  standen  Pappeln  an  der  langen  Straße,  die  zu  un-  wüßt,  die  darin  besteht,  allen  Menschen  die  Botschaft  zu 

serem  Haus  führte.  Wenn  es  dunkel  war,  rannte  ich  immer  bringen,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der  verheißene  Messias 

so  schnell  ich  konnte  an  den  Pappeln  vorbei,  denn  ich  und  Erlöser  ist  und  daß  diese  Kirche  die  Kirche  ist,  die  der 

stellte  mir  vor,  daß  sich  dahinter  etwas  versteckt  hatte  und  Herr  in  den  Letzten  Tagen  durch  den  Propheten  Joseph 

nur  daraufwartete,  mich  anzufallen.  Natürlich  wußte  ich  bei  Smith  wiederhergestellt  hat.  Künftige  Missionarsehepaare 

Tageslicht  genau,  daß  das  alles  nur  in  meiner  Phantasie  müssen  spüren,  wie  wichtig  eine  Mission  ist,  und  müssen  das 

bestand.  So  ist  es  auch  mit  unseren  Ängsten  -  neunund-  Gefühl  haben,  hier  einen  Beitrag  leisten  zu  können, 

neunzig  Prozent  dessen,  wovor  wir  uns  fürchten,  besteht  nur  Anschließend  muß  das  Ehepaar  seine  familiäre  Situa- 

in  unserer  Phantasie.  tion,  seinen  Gesundheitszustand  und  seine  finanzielle  Situa- 

Ich  kann  mir  kaum  vorstellen,  daß  ein  Ehepaar  nach  sei-  tion  prüfen.  Und  wenn  es  das  Gefühl  hat,  alles  sei  in  guter 

ner  Mission  sagt:  „Das  war  keine  schöne  Zeit  für  uns."  Viel-  Ordnung,  der  Bischof  aber  noch  nicht  mit  ihm  gesprochen 

leicht  ist  so  etwas  schon  vorgekommen,  aber  ich  selbst  habe  hat,  dann  soll  es  zum  Bischof  gehen  und  sagen:  „Bischof,  wir 

es  nie  gehört.  Aber  ich  habe  viele  Ehepaare  sagen  hören:  finden,  daß  es  an  der  Zeit  ist,  über  eine  Mission  zu  sprechen. 

„Diese  Mission  war  das  schönste  Erlebnis  unseres  Lebens."  Wir  würden  uns  gerne  mit  Ihnen  darüber  unterhalten."  Der 

Ist  es  die  Aufgabe  des  Bischofs,  mehr  Ehepaare  Bischof  wird  begeistert  sein  und  kann  anschließend  alles  in 

aufzufordern,  eine  Mission  zu  erfüllen?  die  Wege  leiten. 

Ganz  bestimmt!  Im  Zweifelsfall  ist  es  die  Aufgabe  des  Die  führenden  Brüder  hoffen,  daß  sich  noch  viele,  viele 
Bischofs,  Ehepaare  anzuregen,  über  eine  Mission  nachzu-  Ehepaare  für  eine  Vollzeitmission  für  die  Kirche  zur  Ver- 
denken. Er  soll  auf  seinem  Schreibtisch  eine  Liste  mit  den  fügung  stellen.  Sie  werden  dringend  gebraucht!  Viele  hun- 
Namen  aller  Ehepaare  haben,  die  er  für  würdig  hält.  Er  muß  derttausend  Menschen  schließen  sich  jedes  Jahr  neu  der 
sich  über  ihre  Kinder,  ihren  Gesundheitszustand  und  ihre  Kirche  an,  und  sie  brauchen  die  liebevolle  Unterstützung 
finanzielle  Situation  informieren.  Und  dann  muß  er  sie  zu  und  den  Trost  erfahrener  Mitglieder. 

einem  freundlichen  Gespräch  in  angenehmer  Atmosphäre  "  Der  Refrain  „Ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt"  (Gesang- 
bitten und  sagen:  „Sie  haben  sich  jetzt  aus  dem  Berufsleben  buch,  Nr.  180)  muß  uns  mehr  bedeuten  als  nur  ein  Lied, 
zurückgezogen  und  könnten  nun  etwas  mehr  zum  Aufbau  das  wir  sonntags  singen.  Er  muß  unser  eigenes  Gebet  des 
des  Gottesreiches  beitragen.  Haben  Sie  schon  einmal  über  Glaubens  widerspiegeln,  wann  immer  der  Herr  uns  auch 
eine  Mission  nachgedacht?"  brauchen  mag.  D 
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,Wir  haben  mjt  unserer  Arbeit  anderen 
Menschen  geholfen" 

Paul  Conners 

In  Friedrichsdorf  nördlich  von  Frankfurt  haben  vor  kurzem 
zwei  Missionarsehepaare  ihre  Talente  für  die  Genealogie 
eingesetzt.  Dort  gibt  es  nämlich  ein  Mikrofilm-Bestellzen- 
trum der  Kirche,  wo  Mikrofilme,  die  viele  Millionen  Anga- 
ben zu  Volkszählungen,  Geburten,  Taufen  und  Sterbefällen 
enthalten,  gelagert  werden.  Diese  Filme  können  dann  auf 
Anfrage  an  eine  der  über  250  Genealogie-Forschungsstellen 
geschickt  werden,  die  die  Kirche  in  Europa  unterhält. 

Vor  einiger  Zeit  hatten  zwei  Missionarsehepaare  einen 
großen  Teil  der  Verantwortung  für  den  Versand  und  die 
Entgegennahme  von  Mikrofilmen  übernommen.  Manfred 
Hechtle,  ein  gebürtiger  Mannheimer,  und  seine  Frau  Karin, 
die  aus  Königsberg  in  Ostpreußen  stammt,  sind  vor  mehr  als 
vierzig  Jahren  in  die  Vereinigten  Staaten  ausgewandert. 
Nun  kehrten  sie  als  Missionare  nach  Deutschland  zurück, 
weil  „wir  wußten,  wie  lohnenswert  es  ist,  den  Menschen  in 
ganz  Europa  zu  helfen,  mehr  über  die  Geschichte  ihrer  Fami- 
lie zu  erfahren",  erklärt  Schwester  Hechtle. 

Die  Hechtles  haben  auch  einen  großen  Teil  ihrer  Mis- 
sion damit  verbracht,  die  verschiedenen  Forschungsstellen 
zu  besuchen  und  ihre  Hilfe  anzubieten.  „Wenn  wir  darum 
gebeten  wurden,  haben  wir  den  Leitern  der  Forschungsstel- 
len und  ihren  Mitarbeitern  gezeigt,  wie  die  Computerpro- 
gramme der  Kirche  anzuwenden  sind",  sagt  Bruder  Hechtle. 
„Außerdem  hatten  wir  während  dieser  Besuche  Gelegenheit, 
Mikrofilm-  und  Mikrofiche-Lesegeräte  zu  reparieren  und  zu 
warten." 

Die  beiden  haben  auch  bei  Genealogieseminaren  gehol- 
fen. „Wir  haben  unsere  Geräte  und  Unterlagen  in  ein  großes 

Die  Hechtles,  links,  und  die  Muellers. 


Auto  gepackt  und  sind  losgefahren",  erzählt  Bruder  Hechtle. 
„Dann  haben  wir  Mitglieder  und  andere  Interessenten 
unterrichtet,  die  mehr  über  das  Genealogieprogramm  der 
Kirche  wissen  wollten." 

Gemeinsam  mit  den  Hechtles  waren  auch  Rudi  und 
Erika  Mueller  auf  Mission,  die  beide  aus  Europa  stammen, 
aber  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  in  die  Vereinigten 
Staaten  ausgewandert  sind. 

„Wir  haben  jeden  Tag  zehn,  elf  Stunden  gearbeitet", 
erzählt  Schwester  Mueller.  „Wenn  es  besonders  viel  zu  tun 
gab,  haben  wir  pro  Tag  eintausend  Mikrofilme  verschickt 
beziehungsweise  entgegengenommen.  Jeder  Film  mußte  mit 
einer  Nummer  versehen  und  in  den  Computer  eingegeben 
werden." 

Bruder  Mueller  sagt:  „Wir  waren  bei  unserer  Arbeit  sehr 
glücklich,  denn  sie  vermittelte  uns  innere  Zufriedenheit, 
weil  wir  ja  wußten,  daß  wir  mit  unserer  Arbeit  anderen 
Menschen  halfen." 

Die  Muellers  haben  auf  Mission  ihre  Goldene  Hochzeit 
gefeiert.  Sie  sagen,  daß  sie  sich  nichts  Schöneres  hätten 
vorstellen  können,  als  ihre  Goldene  Hochzeit  zu  feiern, 
während  sie  im  Werk  des  Herrn  tätig  waren. 

,Die  lohnendste  Zeit  unseres  Lebens" 

Roland  T.  Minson 

Vor  vier  Jahren  lag  Joseph  Richey  im  Sterben.  Man  hatte 
ihn  ins  Krankenhaus  von  Fresno  in  Kalifornien  eingeliefert, 
wo  festgestellt  wurde,  daß  er  an  Leukämie  erkrankt  war. 
„Fünfundachtzig  Prozent  der  Menschen,  die  an  dieser 
Krankheit  leiden,  sterben  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit",  sagte 
sein  Arzt. 

„Ich  gehöre  zu  den  anderen  fünfzehn  Prozent",  entgeg- 
nete ihm  Bruder  Richey.  „Erzählen  Sie  mir,  was  mit  denen 
geschieht." 

Der  Arzt  antwortete:  „Manche  leben  noch  drei,  viel- 
leicht sogar  fünf  Jahre  oder  sogar  noch  länger." 

„Das  werde  ich  auch  tun",  sagte  Bruder  Richey  darauf. 
Nachdem  er  die  „vierzig  schwersten  Tage  meines  Le- 
bens" überstanden  hatte  -  unter  anderem  eine  Chemo- 
therapie und  mehrere  Infektionen  -  erholte  sich  Bruder 
Richey  wieder.  Ein  Jahr  später  nahmen  er  und  seine  Frau, 


Sharon,  die  Berufung  in  die  Mission  Birmingham  in  Eng- 
land an.  Die  Richeys  übernahmen  dort  Führungsaufgaben 
und  verkündigten  das  Evangelium.  Den  größten  Teil  ihrer 
Mission  verbrachten  sie  in  der  Gemeinde  Peterborough. 
Einer  ihrer  Untersucher  nahm  die  Taufaufforderung  an. 
Außerdem  spielten  die  Richeys  eine  wichtige  Rolle  bei  der 
Gründung  des  Zweiges  March.  Bruder  Richey  und  seine 
Frau  sagten  oft:  „Wir  erleben  gerade  die  glücklichste  und 
lohnendste  Zeit  unseres  Lebens." 

Als  Bruder  Richey  ernstlich  erkrankte,  kehrten  er  und 
seine  Frau  nach  Hause,  nach  Fresno,  zurück,  wo  er  sich  be- 
handeln ließ.  Drei  Monate  später  hatte  sich  Bruder  Richey 
von  einer  weiteren  lebensbedrohlichen  Krankheit  erholt 
und  einer  Familie  in  Fresno  das  Versprechen  abgenommen, 
sich  taufen  zu  lassen.  Anschließend  nahmen  er  und  seine 
Frau  ihre  Mission  wieder  auf.  Innerhalb  von  zwei  Wochen 
nach  ihrer  Rückkehr  nach  England  unterwiesen  sie  eine 
Mutter  und  ihre  Tochter  im  Evangelium  und  erlebten  mit, 
wie  die  beiden  sich  taufen  ließen. 

Bruder  Richey  war  von  seiner  Krankheit  jedoch  stark  ge- 
schwächt. Schließlich  brach  die  Leukämie  wieder  aus,  aber 
er  arbeitete  trotzdem  weiter  als  Missionar,  bis  er  schließlich 
nach  Fresno  zurückkehrte,  wo  er  im  Kreise  seiner  Lieben 
starb. 

Große  Chancen  auf  einer  kleinen  Insel 

Im  Herbst  1994  verabschiedeten  sich  Lamont  und  Janice 
McDowell  Gingerich  von  ihren  Kindern  und  verließ  ihre 
Heimatstadt  Pittsburgh  in  Pennsylvania,  um  in  die  Missio- 


narsschule in  Provo,  Utah,  zu  fahren.  Dort  verbrachten  sie 
zwei  Wochen  mit  den  „schönsten,  geistig  erbaulichsten  und 
doch  körperlich  sehr  anstrengenden  Unterrichtsstunden 
und  Aktivitäten",  wie  Schwester  Gingerich  meint. 

Am  15.  September  machten  sie  sich  auf  den  Weg  nach 
Guam.  Nach  einer  kurzen  Orientierungsphase  reisten  sie 
weiter  nach  Ebeye,  einer  kleinen  Insel  des  Kwaj alein- Atolls. 
Die  Insel  ist  etwa  einen  Kilometer  lang  und  einhundert  Me- 
ter breit.  Dort  leben  ungefähr  dreizehntausend  Menschen. 

„Wir  haben  in  unserer  Eigenschaft  als  Missionare  bei 
möglichst  vielen  verwaltungstechnischen  Aufgaben  und 
anderen  Arbeiten  geholfen,  damit  die  jüngeren  Missionare 
mehr  Zeit  für  die  Evangeliumsverkündigung  hatten",  erklärt 
Bruder  Gingerich. 

Aber  die  Gingerichs  haben  noch  mehr  getan.  Zweimal  in 
der  Woche  arbeiteten  sie  ehrenamtlich  im  Inselkranken- 
haus. Und  ihr  Einsatz  blieb  nicht  unbeachtet.  Im  Gegenteil 
-  die  Mitglieder  hatten  schon  fast  ein  Jahr  auf  die  Bauge- 
nehmigung für  ein  Gemeindehaus  gewartet,  die  der  Bürger- 
meister jetzt  endlich  erteilte,  und  zwar  in  erster  Linie  wegen 
der  Arbeit,  die  die  Gingerichs  im  Gemeinwesen  leisteten. 
Zuerst  hatte  der  Bürgermeister  nämlich  gemeint,  die  Mit- 
glieder wollten  nichts  anderes,  als  andere  Menschen  zu  tau- 
fen. Doch  als  er  sah,  wie  die  Missionare  ehrenamtlich  arbei- 
teten, wurde  ihm  bewußt,  daß  das  Gemeinwesen  und  die 
Bewohner  der  Insel  ihnen  wirklich  am  Herzen  lagen. 

„Missionarsehepaare  sind  auch  sehr  erfolgreich,  was  die 
Reaktivierung  weniger  aktiver  Mitglieder  betrifft",  meint 
Bruder  Gingerich.  „Das  einzige  Problem,  das  diese  Mission 
mit  den  Missionarsehepaaren  hat,  besteht  darin,  daß  es 
längst  nicht  genug  Ehepaare  für  alle  Aufgaben  gibt! "  D 
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DAS  WERK  DES  HERR 


Marvin  K. Gardner 


~W  %f  ~T  egen  gewalttätiger,  bürgerkriegsähnlicher  Un- 
%  \  I  ruhen  im  Jahre  1994  wurden  die  Vollzeitmissio- 
▼  T  nare  aus  vielen  Gebieten  der  Provinz  Chiapas  im 
Süden  Mexikos  abgezogen.  Auch  einige  neugegründete 
Zweige  wie  beispielsweise  der  Zweig  Palenque  in  der  Nähe 
der  gleichnamigen  berühmten  Maya-Ruinen  wurden  ge- 
schlossen. 

Die  Missionare,  die  etwa  zwei  Jahre  später  nach  Palenque 
kamen,  mußten  den  Zweig  wieder  öffnen,  die  verstreuten 
Mitglieder  ausfindig  machen  und  reaktivieren,  Neube- 
kehrte taufen  und  die  Mitglieder  für  Führungsaufgaben 
schulen. 


Bruder  und  Schwester  de  \a  Cruz: 
Liebe  im  Herzen  zum  Herrn, 
zueinander  und  zu  ihren 
Mitmenschen. 


N  IN  PALENQUE  TUN 


Die  Mitglieder  des  Zweigs  Palenque 
(oben)  machen  gerne  einen  Aus- 
flug zu  den  Maya-Ruinen;  die  Aus- 
strahlung dieser  alten  Kultstätte 
in  Mexiko  lädt  zum  Nachdenken 
und  zum  Entdecken  ein.  Die  Bestei- 
gung des  Tempels  bis  zu  den 
Inschriften  (oben)  ist  anstrengend, 
doch  von  dort  aus  hat  man 
einen  atemberaubenden  Blick  auf 
den  nahegelegenen  Palast  (links). 


FOTO  VON  AAARVIN  K.  GARDNER 
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Bruder  Jose  Felipe  Hernändez  Jorge 
(ganz  links)  hat  in  Palenque  einen 
Freund  gefunden,  nämlich  Eider  de 
la  Cruz  (links).  Er  ist  wieder  in 
der  Kirche  aktiv  geworden  und  hat 
Eider  de  la  Cruz  als  Präsident  des 
Zweiges  Palenque  abgelöst  (unten). 


Zu  den  ersten  Missionaren,  die  wieder  nach  Palenque 
kamen,  gehörten  Eider  Bartolome  de  la  Cruz  Reyes  und 
seine  Frau,  Natalia,  aus  der  Gemeinde  Arboleda  im  Pfahl 
La  Perla  in  Mexiko-Stadt.  Präsident  Benjamin  de  Hoyos 
Estrada  von  der  Mission  Tuxtla  Gutierrez  meint:  „Die  bei- 
den haben  den  Zweig  buchstäblich  gerettet."  Wie  ihnen  das 
gelungen  ist?  Mit  einem  Herzen,  das  von  Liebe  zum  Herrn, 
zueinander  und  zu  ihren  Mitmenschen  erfüllt  ist. 

„Meine  Frau  geht  mit  mir,  und  ich  gehe  mit  ihr",  sagt 


Eider  de  la  Cruz.  „Wir  empfinden  große  Zuneigung  zu  unse- 
ren Brüdern  und  Schwestern,  und  zwar  zu  allen,  unabhängig 
davon,  ob  sie  Mitglied  der  Kirche  sind  oder  nicht.  Ich  weiß, 
daß  sie  Kinder  des  himmlischen  Vaters  sind." 

Eider  de  La  Cruz  und  seine  Frau  wuchsen  allen,  die  sie 
kennenlernten,  wie  die  eigene  Familie  ans  Herz.  Innerhalb 
weniger  Monate  nach  ihrer  Ankunft  in  Palenque  war  die 
Anwesenheitszahl  in  der  Abendmahls  Versammlung,  die 
früher  gerade  einmal  von  einer  Handvoll  Mitglieder  besucht 


Rocio  Flores  Rojas  (rechts)  konnte 
der  liebevollen  Freundschaft  von 
Eider  de  la  Cruz  und  seiner  Frau 

nicht  widerstehen.  Sie  ließ  sich 
in  einem  kleinen,  abgelegenen  Teich 

in  der  Nähe  der  Ruinen  (ganz 
rechts)  taufen,  wo  die  Mitglieder 

oft  eine  Rast  einlegen,  um  sich 

nach  dem  Besteigen  der  Maya- 
Pyramiden  zu  erholen. 
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worden  war,  auf  durchschnittlich  fünfzig  gestiegen.  Schon 
bald  war  das  gemietete  Gemeindehaus,  wo  die  Versamm- 
lungen stattfanden,  zu  klein  geworden,  und  man  zog  in  ein 
größeres  Haus. 

Zu  den  „neuen"  Familien  im  Zweig  gehören  auch  Jose 
Felipe  Hernändez  Jorge  und  seine  Frau,  Magnolia.  Die  beiden 
hatten  sich  vor  acht  Jahren  in  Merida  taufen  lassen  und  wa- 
ren dann  vor  zwei  Jahren  nach  Palenque  gezogen,  wo  sie  nicht 
mehr  zur  Kirche  gingen,  ohne  daß  irgend  jemand  das  so 
recht  gemerkt  hätte.  „Vor  sechs,  sieben  Monaten  haben  Eider 
de  la  Cruz  und  seine  Frau  uns  gefunden,  und  wir  sind  Freunde 
geworden",  erzählt  Bruder  Hernändez.  „Und  seitdem  gehen 
wir  wieder  zur  Kirche!"  Nach  nur  wenigen  Monaten  löste 
Bruder  Hernändez  Eider  de  la  Cruz  als  Zweigpräsident  ab. 

Ein  weiteres  neues  Mitglied  ist  Rocio  Flores  Rojas,  fünf- 
zehn Jahre  alt.  „Eider  de  la  Cruz  und  seine  Frau  haben  meine 
Mutter  im  Evangelium  unterwiesen  und  getauft",  erzählt  sie. 
„Zuerst  wollte  ich  mich  nicht  taufen  lassen.  Aber  die  beiden 
kamen  immer  wieder  und  sprachen  mit  mir  über  das  Wort 
Gottes.  Und  sie  waren  so  nett  zu  mir  —  sie  sind  immer  zu 
allen  Menschen  nett.  Da  wurde  mir  bewußt,  daß  das,  was  sie 
sagten,  wahr  ist,  und  ich  habe  mich  letzten  Sonntag  taufen 
lassen.  Es  wäre  so  schön,  wenn  sie  für  immer  bei  uns  bleiben 
könnten!  Aber  wenn  sie  ihre  Mission  beendet  haben,  haben 
sie  ein  Recht  darauf,  wieder  zu  ihrer  Familie  zurückzukehren." 

Eider  de  la  Cruz  hat  sich  schon  früh  aus  dem  Berufsleben 
zurückgezogen,  um  dienen  zu  können.  Er  und  seine  Frau 
besuchten  einmal  eine  Versammlung  in  Mexiko-Stadt,  wo 
Eider  Lino  Älvarez  von  den  Siebzigern  die  Ehepaare  auf- 
forderte, auf  Vollzeitmission  zu  gehen.  Obwohl  die  beiden 
wußten,  daß  sie  finanzielle  Einbußen  hinnehmen  mußten, 
wenn  sie  sich  früh  aus  dem  Berufsleben  zurückzogen,  spürten 


sie  doch,  wie  der  Geist  ihnen  eingab,  daß  jetzt  die  richtige 
Zeit  für  sie  gekommen  war.  „Wir  mußten  zwar  auf  einige  Vor- 
teile verzichten",  meint  Eider  de  la  Cruz,  „aber  der  himm- 
lische Vater  hat  uns  so  viel  mehr  geschenkt.  Wir  haben  uns 
dafür  entschieden,  unsere  Brüder  und  Schwestern  an  dem 
teilhaben  zu  lassen,  was  wir  für  ihn  empfinden." 

Schwester  de  la  Cruz  sagt:  „Es  hat  mich  sehr  froh  und 
glücklich  gemacht,  daß  ich  die  Brüder  und  Schwestern  hier 
in  Palenque  kennenlernen  und  unterweisen  und  sogar  noch 
mehr  Mitglieder  zur  Kirche  führen  darf.  Das  Zusammensein 
mit  ihnen  gibt  mir  große  Kraft." 

Bevor  die  beiden  ihr  Zuhause  verließen,  setzten  sie  sich 
mit  ihren  betagten  Eltern,  ihren  neun  Kindern  und  den 
Enkelkindern  zusammen,  die  alle  zur  Kirche  gehören.  Jeder 
in  der  Familie  machte  ihnen  Mut  und  sagte  seine  Unter- 
stützung zu.  „Als  wir  fuhren,  habe  ich  meine  Familie  in  die 
Hand  des  Herrn  gelegt",  erklärt  Schwester  de  la  Cruz.  „Er 
hat  sie  beschützt.  Es  geht  allen  gut.  Sie  schreiben  oft  und 
erzählen  uns,  wie  sehr  sie  sich  darüber  freuen,  daß  wir  auf 
Mission  sind." 

Vor  kurzem  haben  Eider  de  la  Cruz  und  seine  Frau  einen 
Ausflug  zu  den  Maya-Ruinen  in  der  Nähe  von  Palenque 
genutzt,  um  sich  mit  Mitgliedern  und  Nichtmitgliedern  zu 
unterhalten,  mit  jungen  Leuten  zu  reden  und  mit  den  Kin- 
dern zu  spielen.  „Der  Zweig  Palenque  hat  großen  Fortschritt 
gemacht  -  und  hat  eine  große  Zukunft  vor  sich",  meint  Eider 
de  la  Cruz. 

Dann  nimmt  er  seine  Frau  liebevoll  bei  der  Hand  und 
lächelt  ihr  zu.  „Wir  mögen  ja  unsere  Fehler  haben",  sagt  er, 
„aber  wir  tun  unser  Teil,  und  der  Herr  fügt  dann  das  hinzu, 
was  uns  fehlt,  damit  das  getan  werden  kann,  was  notwendig 
ist."  D 
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WAS  ICH 

DURCH  EINEN  BLINDEN 

GELERNT  HABE 


I 


Lorjelyn  Celis 


ch  wohne  mit  meiner  Familie  in  Bacolod-Stadt  auf  der  In  der  Schule  mußte  ich  unaufhörlich  an  den  Blinden 

Insel  Negros,  die  zusammen  mit  vielen  anderen  Inseln  denken.  Ich  versuchte,  mich  auf  den  Unterricht  zu  konzen- 

zu  den  Philippinen  gehört.  Wir  wohnen  zufälligerweise  trieren,  aber  ich  war  zu  nervös.  Niemand  weiß  davon.  Er  kann 

ganz  in  der  Nähe  einer  Rehabilitationsklinik  für  Behinderte,  mich  unmöglich  wiedererkennen. 

Ein  Ereignis  aus  dem  Jahr  1992  werde  ich  niemals  ver-  Als  ich  nach  Hause  ging,  nahm  ich  mir  vor,  meiner  Mut- 

gessen.  Damals  war  ich  in  der  sechsten  Klasse.  Ich  war  zum  ter  alles  zu  erzählen.  „Warum  hast  du  ihm  denn  nicht  ge- 

Mittagessen  nach  Hause  gegangen  und  befand  mich  nun  holfen?"  fragte  sie.  „Es  gibt  jemanden,  der  alles  weiß.  Und  er 

auf  dem  Rückweg  zur  Schule.  Ich  hatte  es  eilig.  Als  ich  die  erwartet  von  uns,  daß  wir  einander  helfen." 
Straße  überqueren  wollte,  sah  ich  zufällig  einige  Schwe-  Später  mußte  ich  an  meine  Schwester  denken,  die  geistig 

Sternschülerinnen    aus    der    nahegelegenen    Schwestern-  behindert  ist.  Was  würde  ich  wohl  empfinden,  wenn  jemand 

schule.  Sie  lachten.  Ich  wußte  erst  nicht,  warum  sie  lach-  so  mit  ihr  umging?  Ich  mußte  weinen,  als  ich  an  das  zurück  - 

ten,  doch  dann  sah  ich  ihn  -  einen  Blinden.  Ich  hatte  dachte,  was  ich  getan  hatte. 

inzwischen  die  Straße  überquert  und  stand  fast  direkt  neben  Im   ersten  Jahr  an   der  High   School   bekam    ich   die 

ihm.  Chance,  meinen  Fehler  wiedergutzumachen.  Wie  damals 

Nun  mußte  ich  auf  den  Jeepney,  unser  öffentliches  Ver-  wollte  ich  die  Straße  überqueren.  Ich  hatte  es  sehr  eilig,  weil 
kehrsmittel,  warten.  Der  Blinde  merkte,  daß  ich  neben  ihm  ich  auf  der  anderen  Straßenseite  eine  alte  Freundin  ent- 
stand, und  fragte:  „Lieber  Freund,  kannst  du  ein  Taxi  für  deckt  hatte.  Ich  wollte  sie  einholen  und  rief  ihren  Namen, 
mich  rufen?"  Da  hörte  ich  zu  meiner  Überraschung  eine  Stimme  hin- 

Irgendwie  fühlte  ich  mich  unwohl  und  war  verlegen.  Ich  ter  mir,  die  mir  bekannt  vorkam.  Ich  schaute  mich  um  und 

überlegte,  daß  die  Mädchen  auf  der  anderen  Straßenseite  sah  den  Blinden.  Er  hatte  gehört,  wie  ich  den  Namen  mei- 

sich  auch  über  mich  lustig  machen  könnten,  wenn  ich  ihm  ner  Freundin  gerufen  hatte.  Natürlich  wußte  er  nicht,  daß 

half.  Außerdem  hatte  ich  Angst  vor  ihm,  denn  er  war  nicht  ich  mich  früher  einmal  geweigert  hatte,  ihm  zu  helfen.  Jetzt 

nur  blind,  sondern  auch  körperbehindert  -  über  die  eine  bat  er  mich  wieder  um  Hilfe. 

Körperseite  schien  er  keine  Kontrolle  zu  haben.  Vorsichtig  Dieses  Mal  zögerte  ich  nicht  einen  Augenblick.  Ich  rief 

wich  ich  zurück.  Vielleicht  hört  er  mich  ja  nicht,  dachte  ich.  ihm  ein  Taxi  und  half  ihm  beim  Einsteigen.  Er  dankte  mir 

Oder  er  glaubt,  er  habe  sich  nur  eingebildet,  daß  jemand  da  ist.  kurz.  Als  er  fort  war,  sah  ich  hinüber  auf  die  andere  Straßen- 

Aber  das  funktionierte  nicht.  Selbst  als  ich  ein  Stück  seite.  Meine  Freundin  war  nicht  mehr  zu  sehen,  aber  das  war 

zurückgewichen  war,  wußte  er,  daß  ich  noch  immer  da  war.  nicht  so  wichtig.  Ich  war  froh,  daß  der  himmlische  Vater 

Immer  wieder  bat  er  mich,  ihm  zu  helfen.  Ich  versuchte,  mir  noch  einmal  die  Chance  gegeben  hatte,  dem  Blinden  zu 

noch  leiser  zu  sein,  und  wünschte  mir  sogar,  ich  könnte  auf-  helfen, 
hören  zu  atmen.  Jetzt  bin  ich  im  dritten  Jahr  an  der  High  School,  aber  ich 

Dankbar  sah  ich  den  Jeepney  herankommen.  Ich  stieg  weiß  noch  sehr  gut,  was  ich  durch  den  Blinden  gelernt  habe, 

schnell  ein  und  ließ  den  Blinden  auf  der  Straße  stehen.  Da-  Ich  weiß,  daß  Gott  alle  Menschen  liebt.  Und  selbst  wenn 

bei  dachte  ich  die  ganze  Zeit:  Niemand  weiß  davon.  Niemand  wir  meinen,  niemand  könne  sehen,  was  wir  tun  -  der  himm- 

weiß  davon  außer  mir  und  dem  Blinden,  und  er  weiß  ja  nicht  lische  Vater  weiß  immer,  welche  Entscheidungen  wir  treffen, 

einmal,  wer  ich  bin.  Aber  mir  war  klar,  daß  ich  mich  ziemlich  und  ist  immer  bereit,  uns  zu  helfen,  die  richtigen  Entschei- 

rücksichtslos  verhalten  hatte.  düngen  zu  treffen.  D 
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Oben:  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  (Mitte)  mit  einem 
neugetauften  kambodscha- 
nischen Mitglied.  Rechts 
sind  Eider  Joseph  B.  Wirth- 
lin  vom  Kollegium  der 
Zwölf  und  Eider  John  H. 
Groberg  von  den  Siebzi- 
gern zu  sehen.  Links:  Phnom 
Penh  bei  Sonnenuntergang. 
Rechts:  Vichit  Ith  hat  dazu 
beigetragen,  daß  sich  in 
Kambodscha  die  Türen  für 
die  Kirche  öffneten. 
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Das  Evangelium  faßt  Fuß 
in  Kambodscha 


Leland  D.  und  Joyce  B.  White 
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Die  Kirche  hat  hier  eine  große 
I  Zukunft",  sagte  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  als  er  in 
Kambodscha  auf  einer  Fireside  sprach, 
zu  der  439  Heilige  der  Letzten  Tage  und 
Gäste  gekommen  waren. 

Am  darauffolgenden  Tag,  dem  29. 
Mai  1996,  weihte  Präsident  Hinckley 
in  der  Hauptstadt  Phnom  Penh  am 
Ufer  des  Mekong  dieses  asiatische 
Land  mit  etwa  9,6  Millionen  Bewoh- 
nern für  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums. 


„Mögen  die  wenigen  Mitglieder,  die 
es  heute  hier  gibt,  im  Lauf  der  Jahre 
zu  einem  großen  Heer  von  Menschen 
anwachsen,  die  sich  zu  deiner  Kirche 
bekehren  -  zu  Hunderten  und  dann  zu 
Tausenden  und  dann  weiter  zu  Zehn- 
tausenden", betete  er. 

Zu  diesen  wenigen  Mitgliedern  ge- 
hören auch  Pioniere  wie  Vichit  Ith,  der 
sich  zur  Kirche  bekehrte  und  dann 
maßgeblich  daran  beteiligt  war,  daß  die 
Kirche  offiziell  in  Kambodscha  aner- 
kannt wurde. 


Theany  Reath,  die  JD-Leiterin,  hilft 
den  Jungen  Damen  des  Zweigs  beim 
Schmücken  des  Weihnachtsbaums. 


Rechts:  Mitglieder  in  Kambodscha 
konzentrieren  sich  auf  die  Ansprache, 
die  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
während  seines  Besuchs  hält.  Ganz 
rechts:  Junge  Damen  lassen  sich 
von  einem  cyclo  zur  Kirche  fahren. 
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„Die  Kirche  zeigt  uns  Kambodscha- 
nern, wie  wir  nach  einer  geistigen  Ge- 
sinnung streben  können,  was  in  den 
vergangenen  zwanzig  Jahren  für  viele 
Menschen  hier  nicht  möglich  war", 
erklärt  Bruder  Ith.  „Die  Lehren  der 
Kirche  helfen  mir  mehr  als  alles  an- 
dere. Ich  konzentriere  mich  mehr  auf 
mein  Familienleben,  und  ich  bemühe 
mich,  die  Gebote  zu  halten." 

Obwohl  sich  seit  den  siebziger  Jah- 
ren dieses  Jahrhunderts  viele  kambo- 
dschanische Flüchtlinge  überall  auf  der 
Welt  der  Kirche  angeschlossen  haben 
und  es  sogar  in  mehreren  Städten  Ein- 
heiten der  Kirche  gibt,  in  denen  Kam- 
bodschanisch gesprochen  wird,  hielt 
das  Evangelium  erst  im  Januar  1993 
offiziell  Einzug  in  Kambodscha.  Larry 


R.  White,  der  damals  Präsident  der 
Mission  Bangkok  war,  hörte  einen 
positiv  klingenden  Bericht  über  den 
religiösen  Fortschritt  in  Kambodscha. 
Eider  John  K.  Carmack  von  den  Sieb- 
zigern (der  damals  zur  Gebietspräsi- 
dentschaft Asien  gehörte),  Bruder  Ith 
(der  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Thailand 
wohnte)  und  Präsident  White  reisten 
nach  Kambodscha,  um  mit  Regie- 
rungsvertretern über  die  Einrichtung 
humanitärer  Projekte  zu  sprechen.  Sie 
wurden  freundlich  aufgenommen. 

Der  Zeitpunkt  für  ihren  Besuch 
schien  gut  gewählt.  Seit  der  Unabhän- 
gigkeit von  Frankreich  im  Jahre  1953 
war  die  politische  und  gesellschaftliche 
Lage  in  Kambodscha  höchst  instabil 
gewesen  und  hatte  manchmal  sogar  zu 


Oben:  Seng  Suon,  der  sich 
zur  Kirche  bekehrt  hat, 
studiert  an  der  Royal 
University  of  Agriculture,  wo 
vier  Missionarsehepaare 
als  Berater  dienen.  Rechts: 
Phuong  Hong  Hanh  dirigiert 
während  einer  Versammlung 
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gewalttätigen  Auseinandersetzungen 
geführt.  Dennoch  wurde  1991  ein  von 
den  Vereinten  Nationen  ausgehan- 
delter Friedensvertrag  geschlossen. 
Die  Wahlen,  die  kurz  nach  dem  ersten 
Besuch  von  Vertretern  der  Kirche 
stattfanden,  verliefen  problemlos,  und 
Kambodscha  konnte  großen  Fort- 
schritt hin  zu  Demokratie  und  Wieder- 
aufbau machen.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
wurde  Bruder  Ith  als  spezieller  Berater 
des  neuen  Premierministers  berufen. 
(Heute  ist  er  Präsident  der  kambo- 
dschanischen Fluggesellschaft  und  Ge- 
neralsekretär des  Investmentausschus- 
ses von  Kambodscha.)  Sein  Einfluß  hat 
sehr  dazu  beigetragen,  daß  die  Führer 
der  Kirche  ihr  Anliegen  vortragen 
konnten. 

Eider  Carmack  und  Präsident 
White  reisten  bald  wieder  nach  Kam- 
bodscha, um  den  offiziellen  Antrag  der 
Kirche  auf  öffentliche  Anerkennung 
einzureichen  und  dafür  zu  sorgen,  daß 
Missionarsehepaare  die  Kambodscha- 
ner in  englischer  Sprache  unterrich- 
ten, ihnen  beim  Verteilen  der  von  Mit- 
gliedern gespendeten  Kleidung  helfen, 
an  Projekten  der  technischen  Univer- 
sität mitarbeiten  und  das  Evangelium 
verkündigen  durften. 

Im  März  1994  wurde  die  Kirche  offi- 
ziell anerkannt,  und  noch  vor  Ende  des 
Monats  wurden  Donald  C.  Dobson 
und  seine  Frau  Scharlene  aus  Logan  in 
Utah  aus  ihrem  Arbeitsgebiet 
in  Madras  in  Indien  abgezogen 
und  nach  Phnom  Penh  ver- 
setzt. Sie  waren  die  ersten  Missionare 
in  Kambodscha.  Die  erste  Versamm- 
lung der  Kirche,  an  der  sechs  Mit- 
glieder und  neun  Untersucher  teilnah- 
men, fand  am  27.  März  1994  statt.  Am 
9.  Mai  1994  wurde  Schwester  Pahl 
Mao  als  erstes  Mitglied  der  Kirche  in 
Kambodscha  getauft. 


!'•• 


m 


: :  $$■.*& 


Mi 

;XHiiPn 


Oben:  Ein  typisches  Bild  in  Phnom  Penh  -  Häuser,  die  einen  stillen,  mit 
Wasserlilien  bewachsenen  Teich  umstehen.  Oben  links:  Das  Gemeindehaus 
der  Zweige  Phnom  Penh  1  und  Phnom  Penh  3.  Oben  Mitte:  Neuzeitliche 
Pioniere  in  Kambodscha  gedenken  der  Ankunft  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  im  Salt  Lake  Valley  im  Jahr  1847.  Oben  rechts:  Für  An  Chea  Maline, 
eine  Kambodschanerin,  die  sich  zur  Kirche  bekehrt  hat  und  in  Phnom 
Penh  als  Zweig-PV-Leiterin  diente,  ist  die  Kirche  „wie  die  helle  Sonne". 
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Theany  Reath,  die  JD-Leiterin  des  Zweigs  Phnom  Penh  1. 


Andere  Missionarsehepaare,  die 
humanitäre  Dienste  leisten  sollten, 
folgten  bald.  Auch  vier  junge  Missio- 
nare wurden  aus  Missionen  in  den 
USA,  in  denen  Kambodschanisch 
gesprochen  wurde,  nach  Kambodscha 
versetzt,  um  dort  das  Evangelium  zu 
verkündigen. 

Heute,  drei  Jahre  später,  gibt  es 
mehr  als  vierhundert  Mitglieder  in 
Kambodscha,  die  in  vier  Zweigen  in 
Phnom  Penh  organisiert  sind  -  drei 
kambodschanische  und  ein  vietname- 
sischer. Die  Zweige  werden  von  örtli- 
chen Führern  geleitet,  denen  Missio- 
narsehepaare bei  Bedarf  hilfreich  zur 
Seite  stehen.  Vier  Ehepaare  aus  den 
Vereinigten  Staaten  dienen  als  Bera- 
ter an  der  Royal  University  of  Agricul- 
ture  -  zwei  unterrichten  Englisch,  und 
zwei  arbeiten  bei  landwirtschaftlichen 
Projekten  der  Universität  mit.  Sie  alle 


gehören  zusammen  mit  fünfzehn  Mis- 
sionaren zur  Mission  Phnom  Penh,  die 
in  diesem  Jahr  gegründet  wurde.  Dar- 
über hinaus  wurde  inzwischen  auch  der 
erste  einheimische  Missionar  berufen. 
Eider  Leang  Chhay  Suy  dient  derzeit 
in  der  Mission  Pocatello  im  amerikani- 
schen Idaho. 

Vor  Gründung  der  neuen  Mission 
gehörte  Kambodscha  zur  Mission 
Bangkok.  Troy  Lee  Corriveau,  der 
Missionspräsident,  dessen  Amtszeit  in 
Thailand  im  Juli  ablief,  erzählt,  daß  die 
Anzahl  der  Bekehrten  in  den  Monaten 
nach  dem  Besuch  von  Präsident 
Hinckley  in  Kambodscha  bemerkens- 
wert zugenommen  habe.  „Während  der 
darauffolgenden  Monate  gab  es  monat- 
lich etwa  vierzig  Taufen.  Zwar  ließen 
sich  viele  Alleinstehende  taufen,  aber 
es  waren  auch  ganze  Familien  dabei.  Es 
war  so  schön,  die  glücklichen  Gesich- 


ter der  Eltern  zu  sehen,  die  mit  ihren 
Kindern  zur  Kirche  kamen. 

Die  Mitglieder  hier  sind  ganz  be- 
geistert vom  Evangelium  und  den 
Segnungen,  die  es  ihnen  schenkt,  vor 
allem  von  der  Verheißung  ewiger  Seg- 
nungen im  Tempel.  Es  ist  für  die  Mit- 
glieder ziemlich  teuer,  zum  Manila- 
Tempel  auf  den  Philippinen  zu  fahren, 
aber  wir  hoffen  doch,  daß  die  ersten 
Kambodschaner  sich  noch  dieses  Jahr 
auf  die  Reise  machen." 

Zu  den  ersten  Bekehrten  in  der  An- 
fangszeit der  Kirche  in  Kambodscha 
gehörte  die  achtzehnjährige  gebürtige 
Vietnamesin  Phuong  Hong  Hanh.  Sie 
ging  im  Juli  1994  zum  ersten  Mal  zur 
Kirche,  weil  sie  gern  Englisch  lernen 
wollte.  Doch  schon  bald  bekehrte  sie 
sich  zum  Evangelium.  „Ich  weiß,  daß  es 
richtig  ist",  sagt  sie  dazu. 

Auch  An  Chea  Maline,  eine  Kam- 
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bodschanerin,  bekehrte  sich  schon 
früh  zum  Evangelium.  Sie  schloß  sich 
im  Mai  1995  der  Kirche  an  und  diente 
vor  ihrer  Auswanderung  nach  Austra- 
lien als  Zweig-PV-Leiterin.  Sie  kann 
sich  noch  gut  daran  erinnern,  daß  sie 
lange  nichts  über  Gott  wußte.  „Aber 
jetzt  weiß  ich,  daß  diese  Kirche  wahr 
ist",  sagt  sie.  „Für  mich  ist  sie  wie  die 
helle  Sonne." 

Seng  Suon,  der  sich  vor  fast  einem 
Jahr  bekehrt  hat,  studierte  an  der  Uni- 
versität, als  er  die  Missionare  kennen- 
lernte. „Ich  habe  gebetet,  um  zu  erken- 
nen, ob  das  Buch  Mormon  und  die 
Kirche  wahr  sind  und  ob  Joseph  Smith 
ein  Prophet  war",  erzählt  er.  „Die  Ant- 
wort wurde  mir  gegen  Mitternacht  zu- 
teil. Ich  wachte  auf,  und  alles  schien  zu 
leuchten.  Ich  spürte,  daß  alles  wahr  ist." 

Als  Theany  Reath,  eine  junge 
Kambodschanerin,  sich  vor  zwei  Jah- 
ren mit  der  Kirche  beschäftigte,  hatte 
sie  Angst,  ihr  Familie  könne  gekränkt 
sein,  wenn  sie  aufhörte,  zu  ihren  ver- 
storbenen Vorfahren  zu  beten.  Doch  zu 
ihrer    großen    Erleichterung    standen 


ihre  Eltern  ihrem  neuen  Glauben  und 
ihrem  veränderten  Verhalten  tolerant 
gegenüber.  „Ich  spüre  sehr  stark,  daß 
meine  Eltern  mich  lieben",  sagt  sie. 
„Sie  respektieren  mein  neues  Verhal- 
ten wie  zum  Beispiel  das  Fasten,  und  sie 
erwarten  auch  nicht  mehr,  daß  ich  ge- 
meinsam mit  ihnen  Tee  trinke."  Heute 
dient  sie  als  Zweig-JD-Leiterin. 

Oum  Borin,  Kambodschas  erster 
einheimischer  Zweigpräsident,  schloß 
sich  vor  mehr  als  zwei  Jahren  zusam- 
men mit  seiner  Frau,  Samay,  der  Kirche 
an.  „Eines  Nachts  träumte  meine  Frau 
von  zwei  Sternen,  die  in  unser  Haus 
fielen",  erinnert  er  sich.  „Dann  kamen 
zwei  Missionare  an  unsere  Tür,  und  wir 
spürten,  daß  die  Sterne  das  Symbol  für 
sie  waren.  Ich  weiß,  daß  diese  Kirche 
die  wahre  Kirche  Christi  ist." 

Ha  Phuoc  Thach  und  seine  Frau, 
Nguyen  Thi  Hong,  sind  Vietnamesen. 
Sie  haben  sich  vor  fast  drei  Jahren  zur 
Kirche  bekehrt.  1990  verloren  sie  alle 
drei  Kinder  im  Teenageralter,  die  sich 
auf  einem  vietnamesischen  Flücht- 
lingsboot befunden  hatten.  Trotz  -  oder 


vielleicht  gerade  wegen  -  dieses  tra- 
gischen Ereignisses  nahmen  sie  das 
Evangelium  an,  als  sie  es  hörten.  Ha 
Phuoc  Thach  sagt  über  ihre  Taufe: 
„Unser  Leben  hat  sich  verändert,  und 
diese  Veränderung  war  geistiger  Natur." 
Und  seine  Frau  fügt  noch  hinzu:  „Ich 
möchte,  daß  alle  beten,  denn  Gott  er- 
hört unser  Beten."  Bruder  Thach  dient 
als  Ratgeber  in  der  Zweigpräsident- 
schaft des  vietnamesischsprachigen 
Zweigs;  seine  Frau  ist  FHV-Leiterin. 
Wenn  man  die  beiden  fragt,  warum  sie 
nach  allem,  was  sie  erlitten  haben, 
immer  ein  Lächeln  auf  den  Lippen 
tragen,  bekommt  man  zur  Antwort: 
„Weil  wir  jetzt  glücklich  sind." 

So  ähnlich  werden  sicher  auch  die 
zahllosen  weiteren  Asiaten  empfinden, 
die  das  Evangelium  in  den  kommen- 
den Jahren  annehmen  werden.  Präsi- 
dent Hinckley  hat  im  Weihungsgebet 
den  Segen  des  Herrn  für  „dieses  Land 
und  die  Menschen  hier"  erfleht,  „damit 
Frieden  herrsche,  damit  Wohlstand 
erblühe,  damit  Einigkeit  herrsche  und 
damit  dein  Werk  Erfolg  habe".  D 


Oben  links:  Eider  Leang  Chhay  Suy,  der  erste  ein- 
heimische Missionar.  Oben  rechts:  Das  Unabhängig- 
keitsdenkmal in  Phnom  Penh.  Rechts:  Ha  Phuoc 
Thach  und  seine  Frau,  Nguyen  Thi  Hong  (rechts), 
zwei  Vietnamesen,  die  sich  zur  Kirche  bekehrt 
haben,  unterhalten  sich  mit  Mitgliedern  des  Zweigs. 


Meine  Delohine 


Wie  Isaak  Pimentel  es  Elisabete  Samways  Gaertner  erzählt  hat 


ILLUSTRATION  VON  GREGG  THORKELSON 


Jedes  Jahr  verbringt  meine  Familie  die  Weihnachtstage  in 
einem  Strandhaus  in  der  Nähe  von  Matinhos  in  Paranä, 
Brasilien.  Wir  fangen  schon  Ende  November  mit  den 
Vorbereitungen  für  die  Reise  an  und  überstehen  die  heißen 
Dezembertage  nur  durch  die  Vorfreude  auf  die  spannenden 
Weihnachtsferien. 

Die  Reise  ist  nicht  nur  deshalb  so  spannend,  weil  wir  im 
Meer  spielen  können,  sondern  auch,  weil  wir  dann  alle  Ver- 
wandten väterlicherseits  wiedersehen  -  alles  gläubige  Hei- 
lige der  Letzten  Tage.  Meine  Großeltern  haben  sich  schon 
vor  langer  Zeit  der  Kirche  angeschlossen,  und  meine  Eltern 
sind  beide  in  der  Kirche  geboren. 

Vor  allem  die  Reise,  als  ich  dreizehn  Jahre  alt  war,  ist  mir 
unvergeßlich  geblieben. 

Am  22.  Dezember  1994  kamen  wir  nach  langer  Vorberei- 
tungszeit endlich  im  geräumigen  Strandhaus  an,  wo  meine 
Großeltern,  meine  Cousins  und  Cousinen,  meine  Tanten 
und  Onkel  schon  auf  uns  warteten. 

„Hallo,  Isaac",  hörte  ich  meinen  Cousin  Charles  rufen. 


„Kommst  du  mit,  die  Wellen  anschauen?" 

„Klar,  laß  uns  gehen",  rief  ich  aufgeregt  zurück,  denn 
ich  wollte  auch  nicht  eine  Sekunde  meiner  langersehnten 
Ferien  verschwenden. 

Als  wir  uns  auf  den  Weg  zum  Meer  machten,  legte  Mut- 
ter uns  ans  Herz:  „Schwimm  aber  nicht  weit  hinaus,  sondern 
bleib  mit  deinem  Cousin  immer  im  seichten  Wasser." 

Doch  als  wir  im  Wasser  waren,  begannen  wir,  mit  den 
Wellen  zu  spielen,  und  gerieten  dabei  immer  weiter  nach 
draußen.  Ehe  wir  es  noch  recht  merken,  hatten  wir  uns 
schon  weit  vom  Land  entfernt.  Plötzlich  sagte  Charles: 
„Isaac,  das  Wasser  ist  tief.  Es  ist  so  tief,  daß  ich  gar  nicht 
mehr  stehen  kann." 

„Laß  uns  zurückschwimmen",  antwortete  ich.  „Ich  komme 
mit  den  Füßen  auch  nicht  mehr  auf  den  Boden,  und  ich 
glaube  nicht,  daß  wir  gegen  die  Ebbe  zurückschwimmen 
können."  Charles  schien  mehr  Angst  zu  haben  als  ich,  aber 
ich  hatte  auch  große  Angst,  denn  ich  wußte  nicht,  was  mit 
uns  geschehen  würde. 
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Mehrere  Minuten  lang 
versuchten  wir,  seichte- 
res Wasser  zu  erreichen, 
doch  je  angestrengter  wir 
schwammen,  desto  weiter 
schienen  wir  hinausgetrie- 
ben zu  werden.  Wir  waren 
schon  weit  vom  Land  ent- 
fernt, als  ich  über  die  Wel- 
len hinweg  viele  Menschen 
auf  der  Suche  nach  uns  am 

Stand  entlanglaufen  sah.  Da  mußte  ich  an  meine  Mutter 
denken.  Sie  war  bestimmt  böse,  weil  ich  nicht  auf  sie  gehört 
hatte,  und  außerdem  hatte  sie  bestimmt  auch  Angst,  daß  sie 
mich  vielleicht  nicht  wiederfand.  Ich  war  froh,  daß  mein 
Vater  noch  auf  der  Arbeit  und  nicht  mit  uns  zum  Strand- 
haus gefahren  war.  Er  wäre  bestimmt  furchtbar  wütend 
gewesen!  O,  wie  gerne  wäre  ich  wieder  sicher  bei  meiner 
Familie  am  Strand  gewesen! 

Ich  schwamm  weiter  und  ermahnte  meinen  Cousin,  ja 
auch  weiterzuschwimmen.  Wir  bemühten  uns  nach  Kräf- 
ten, den  Kopf  über  Wasser  zu  halten.  Mein  Cousin  machte 
mir  seinerseits  auch  wieder  Mut.  Dann  sahen  wir  einen  Ret- 
tungsschwimmer auf  uns  zukommen,  der  im  weiten  Meer 
aber  winzigklein  aussah.  Ich  schrie:  „Wir  sind  gerettet!" 

Doch  meine  Freude  war  nur  von  kurzer  Dauer,  als  ich 
merkte,  welche  Schwierigkeiten  der  Rettungsschwimmer 
hatte,  zu  Charles  zu  kommen  und  ihn  zurück  an  Land  zu 
bringen.  Jetzt  war  ich  allein  und  wurde  von  der  Strömung 
immer  weiter  nach  draußen  gezogen.  Inzwischen  war  ich  so 
erschöpft,  daß  ich  kaum  noch  atmen  konnte.  Da  fiel  mir 
etwas  ein,  was  meine  Eltern  mir  beigebracht  hatten:  „Alles 
kann,  wer  glaubt."  (Markus  9:23.) 

Voller  Vertrauen  auf  meine  Eltern  und  den  himmlischen 
Vater  begann  ich  zu  beten.  Ich  bat  den  himmlischen  Vater, 
zu  meiner  Rettung  Delphine  zu  senden.  Wenn  die  Delphine 
kommen,  werde  ich  mich  an  einer  ihrer  Flossen  festhalten,  und 
dann  bin  ich  gerettet,  überlegte  ich.  Ich  zweifelte  nicht  im 
geringsten  an  der  Erfüllung  meines  Wunsches;  ich  wußte, 
daß  mein  Gebet  erhört  werden  würde.  Ich  wartete  . . .  und 
wartete. 

Bald  war  ich  so  erschöpft,  daß  ich  mir  die  Nase  zuhielt, 
tief  unter  Wasser  sank  und  wieder  an  die  Oberfläche  zurück- 
trieb. Doch  ich  verlor  weder  die  Hoffnung  noch  die  Geduld, 
nicht  eine  Sekunde  lang.  Ich  kämpfte  weiter. 

Inzwischen  war  Charles  an  Land  und  damit  in  Sicher- 


heit, aber  er  war  in  keiner 
guten  Verfassung.  Die  an- 
deren fragten  ihn  nach  mir, 
doch  er  konnte  nur  weinen. 
Die  Leute  am  Strand  ver- 
suchten, mich  zwischen  den 
Wellen  auszumachen. 

Auf  der  anderen  Strand- 
seite, von  wo  es  leichter 
schien,  mich  zu  retten,  sah 
ich  zwei  Rettungsschwim- 
mer losschwimmen.  Als  sie  näherkamen,  wurde  mir  in 
all  meiner  Erschöpfung  bewußt,  daß  mein  Beten  erhört 
worden  war.  Zwei  mutige  Männer  hatten  sich  nicht  von 
der  hoffnungslosen  Lage  entmutigen  lassen.  Sie  waren  die 
Delphine,  auf  die  ich  gewartet  hatte!  Ich  weiß  noch,  daß 
sie  zu  mir  sagten:  „Bleib  ganz  ruhig,  und  alles  wird  wieder 
gut." 

Als  wir  das  Land  erreichten,  wurde  ich  auf  eine  Bahre 
gelegt  und  zur  Erste-Hilfe-Station  gebracht.  Die  Leute,  die 
von  der  anderen  Strandseite  aus  zuschauten,  konnten  nur 
meinen  bewegungslosen  Körper  sehen  und  dachten,  ich 
wäre  ertrunken. 

Meine  Mutter  kam  schnell  herbeigelaufen  und  sah,  daß 
ich  noch  atmete.  Wie  sehr  habe  ich  mich  gefreut,  sie  zu 
sehen!  Und  wie  schön  war  es,  noch  am  Leben  zu  sein! 

„Na,  junger  Mann,  da  hast  du  aber  sehr  viel  Glück  ge- 
habt", sagte  der  Arzt  überrascht.  „In  deinen  Lungen  ist  ja 
nicht  ein  einziger  Tropfen  Wasser.  Ich  habe  noch  nie  erlebt, 
daß  jemand  in  einer  solchen  Lage  so  viel  Glück  gehabt 
habt." 

Meine  Mutter  schaute  den  Arzt  an.  „Das  war  kein 
Glück",  sagte  sie  fest.  Es  war  klar:  sie  wußte,  daß  es  nicht  am 
Glück  lag,  sondern  daß  der  Herr  mich  gerettet  hatte. 

Meine  Eltern  haben  mich  immer  gelehrt,  Glauben  zu 
haben.  Sie  haben  mir  durch  ihr  Beispiel  gezeigt,  daß  ich 
mich  in  jeder  schwierigen  Lage  an  den  himmlischen  Vater 
wenden  kann.  An  jenem  Tag  ist  mir  bewußt  geworden,  daß 
es  immer  Folgen  nach  sich  zieht,  wenn  wir  ungehorsam  sind 
-  manchmal  sogar  schwerwiegende  Folgen.  Doch  mir  ist 
auch  klar  geworden,  daß  der  Glaube  und  das  Beten  uns  den 
Willen  schenken  können,  selbst  die  größten  Schwierig- 
keiten durchzustehen.  Ich  weiß,  daß  der  himmlische  Vater 
unser  Beten  erhört,  wenn  wir  im  Glauben  bitten  —  vielleicht 
nicht  so,  wie  wir  es  erbeten  haben,  aber  doch  so,  wie  wir  es 
am  dringendsten  brauchen.  D 
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„Stellvertretend  für  die  führenden  Brüder  rufe  ich  alle  nicht  mehr  berufstätigen  Ehe- 
paare auf,  ernsthaft  eine  Mission  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  brauchen  dringend  mehr 
Ehepaare,  um  dem  Bedarf  gerecht  zu  werden.  Derzeit  gibt  es  318  Missionen.  Die 
Missionspräsidenten  dieser  318  Missionen  fordern  Missionarsehepaare  an,  doch  wir 
können  ihre  Wünsche  noch  nicht  einmal  zur  Hälfte  erfüllen.  [Ein  Ehepaar],  das 
auf  Mission  geht,  wird  feststellen,  wie  dringend  es  gebraucht  wird."  (Siehe  Eider 
David  B.Haight,  „Missionarsehepaare  -  eine  wundervolle  Kraftquelle"  auf  Seite  26.) 
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